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Die Chriſtlichen Jdeen und Empfin—

dungen, die ich hier dem Publikum
abergebe, ſiud meiſt Kinder der Zeit—

uinſtande und beſonderer Lagen, in
denen ich ſelbſt war oder Andere ſah.
Es ſind Stuke von Predigten, Briefe,
und frei- hingeworfene Aufſatze, zu de
nen die Umſtande Veranlaſſung gaben;
bis auf ganz wenige aber waren ſie gar
nicht zum Druk beſtimmt. Was ſo
ganz frei und ohne irgend eine angſt—

liche



liche Rukſicht auf das Publikum der
Seele entfließt, hat dann freilich nicht

die Anordnung, die Runde, die Vol—
lendung, die man wol einer Schrift,
gl ich Anfangs fur das Publikum be—
ſtunmt, zu geben, ſich bemuht; aber
es hat dafur etwas Naturliches, furt
beſondere Lagen eigen Berechnetes und

Anwendbares, was vielleicht eine an—

dere Schrift nicht hat. Trift es denn
Jemand, der ſich in einer ahnlichen
rage befindet, in dem ſich ein ahnlicher

Sinn regt oder ein ahnliches Bedurf—
nis; ſo iſt ihm oft ſo ein Aufſatz weit

mehr als ein Anderer, der fur das
weite Publikum und alſo nicht fur
beſondere Lagen und Bedurfniſſe ge

ſchrieben iſt. Jn dem Chriſten ſteigen
auſſerdem in den jetzigen Zeiten, man

cherlei Gedanken, Zweifel, Sorgen und
Erwartungen auf, die er gerne berich—

tigt,



tigt, gehoben, beſtatigt oder widerlegt
ſate; uber die er gerne zu Gewisheit
kame, und woruber er Gewisheit bei

dem Chriſtlichen Prediger ſucht. So
gieng mirs in meinem nachſten Kreis
und ſo gehts gewis mehr oder weni—
ger in jedem Kreiſe. Kounnt ich denn
auch dieſen meinen Brudern etwas ge—
ben, was ſie erleuchtete, ſtarkte, beru—

higte, in einer boſen und gefahrlichen
Zeit, ſo ware meine Erwartung nicht
unerfullt, ſondern ubertroffen. We—
nig ſtens will ich auch jezt wieder in

die Maſſe der Jdeen und Empfindun
gen einwirken; ſo gering auch die
MWirkung ſeyn mag. Wird ja von,
jedem gefordert nicht daß er viel
habe, ſondern daß er treu ſey mit
dem was er hat.

Es



Es wird von der Stimme des
Publikume, die ich nicht durch SEin—
ſeitige Rezenſenten, ſondern durch den

Verleger erfahre, abhaugen, ob und
wie bald ein zweites Bandchen nach—

folgt.

Geſchrieben im Marz 1794.
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8J. Sie Einzige, wahre Seite des Chri

ſtenthums. Fraament eines Briefs an

Herrn B. in E. S.2. Religioſer Sinn. Aus einem Brief

an den Gr. v. B. 5 J3. ueber xie Fragen: Welche Geſinnungen
gehoren dazu, um zum Chriſtenthum zu

taugen? Und: Wie weit iſt man, wenn
man dieſe Geſinnungen hat? Matth.

12; 28 34. nle4. Wie kann Jeſus einem Menſchen wich:

tig werden? Em Fragment, uber Joh.

1; 35 51..
5. Warum wol die beſten Menſchen am

meiſten nach Erloſung ſeufzen. Einige
Jdeen, durch die Geſchichte Luk. 2;
36 38 veranlaßt.

6. Anſtos, den man an dem Außerordentli—
chen nimmt.
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29.
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7 Zweifel. Gewisheit und Erfahrungen.Oder Jeſus und Thomas. SG. Gz.
8. Liebe. Nach 1 Joh. 4; 72 11.  7a.
9. Wie liebt Chriſtus die Seinigen? Be—

antwortet aus Joh. 15; 9. 2 D9l.
10. Gottes Verhaiten aegen ſeine Zoglin—

ge. Nach Jerem. zu; 3. 01o09.
11. Wie offenbart ſich Jeſus? Und was

lernen wir daraus? Jdeen, durch die
Geſchichte Joh. 212 1— 7 gewekt. 129.

12. Jeſus, das Belebungsmittel fur un—
ſern Geiſt. Nach Joh. 6; 51. 139.

13. Die naturlichſten Betrachtundden eines

Chriſten, bei dem auffallenden Elend,
das er von ſeinen Mitmenſchen hort.
Nach Luk. 13;3 1—9.  11353.

14. Troſt des Gottesverehrers in gefahrlt—

chen Zeiten. Nach Joſua n; 7 9.5 171.
15. Was that Jeſus, um uns Muſter

ſeyn zu konnen? Nach 1 Petri a; 21

am Ende. 189.16. Was ſollen wir denken, bei dem Ab:
fall von Religion und Chriſtenthum, den

wir erleben? J 2oJ.17 Geſprach eines lebenden Chriſten mit

einem Todten. i223.
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IJ.

Die Einzige, wahre Seite des Chri—
ſtenthums.

Fragment eines Briefs an Herrn B. in E.

c

Wahrheit und Liebe mußte mich nicht mehr

irilereßiren, wenn mir Jhr intereßanter Brief—,

wertheſter Herr B. nicht Freude gemacht hatte.
Auch in der Ferne jemand ſeine Jdeen und
Empfindungen mittheilen zu konnen und Ueber—

zeugung in ihm zu wecken; das iſt wol jedem
Menſchen, der dieſen Namen verdient, ſchones

Symbol ſeines Gottesadels und Pfand ſeiner
kunftigen Gottahnlichkeit. Dazu kam noch,
daß mir die Art, wie Sie zum Chriſtenthum
geleitet ivurden, nicht neu, aber doch mertwurt

18 Boch. A dig
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dig war. Recht! der Menſch, der es weiß
was er will, hat keinen Gott, wenn er keinen
Chriſtus hat; und alle Religion in der Welt,
wenn ſie nicht blos Wiſſenſchaft iſt, ſteht mit
Bedurfniſſen in Verbindung. Sie zu einem
Gegenſtand der feinen Spekulation machen,
heißt Brod dazu brauchen, um es unter dem
Vergroßerungsglas zu beſehen! Da masg ſich
leicht ein Stuck Schmetterlingeflugel beſſer
ausnehmen als das Brod:: aber dein Hunger

giebt der ſchone Flugel nichts, das Brod aber
etwas.

Jch wunſchte denn, wertheſter Herr B.,

daß Sie Chriſtenthum immer nur von der
Seite betrachteten; ſich damit Jhre eigene Be—
durfniſſe zu befriedigen ſuchten, und es Andern

zu dieſem Zweck hinreichten. Sobald man
Chriſtenthum zu einem phitoſophiſchen Syſtem,

zu einem Gegenſtand eitler Wißbegierde, zu

einem Problem muſſiger Spizfundigkeit ma
chen will; ſo bald die Bibel dem transzenden—
taken Kopf etwas geben ſoll: ſo iſt Alles ver—

ſchoben und verwirrt. Man braucht den
Wein, um Hunger zu ſtillen und ein ſchones

Ge
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Gemalde um ein algebraiſches Problem aufzu—

loſen; man weiß nicht, was man will und was

die Bibel ſoll. Wer von den hohern Bedurft
niſſen nichts fult; der laße die Bibel ungeleſen,

aber auch ungeſchmaht. Er verſteht von ihr
ſo wenig, wie der Taubgeborene von Nachti—

gallengeſang, oder wie der Fieberkranke von

derbem, nahrhaftem Fleiſch. Wem es aber
durſtet nach Licht, Aufſchluß, Gewißheit uber
ſeine Beſtimmuug, nach Kraft, Freiheit, Liebe

und Ruhe, die ihm nichts um ihn her geben
kann; der wunſcht' wenigſtens herzlich daß
die Bibel Gottesoffenbarung ſevn moge; und
kommt fruher oder ſpater gewiß zu der Ueber

ieugung??vuß ſie es ſey.

A 2 2.



2.

Religioſer Sinn.
Aus einem Brief an den Gr. v. B.

5Ja; ich nenn' es einen Sinn, und ich kann
es nicht anders nennen; nicht Kenntnis,
denn es iſt nicht blos Kenntnis; nicht Em—
pfindung, denn es iſt nicht bbos Empfindungg
nicht Fertigkeit, denn es iſt nicht blos Fertig
keit. Das Auge iſt ein Sinn fur Farben
und Geſtalten; das Ohr fur Tonfolgen, und
Tone; der Geruch ein Sinn fur Ausdunſtung
jeder Art; das heißt, das Auge wird von Far

ben und Geſtalten, das Ohr von Tonfolgen
und Tonen beruhrt. Sie machen darauf eine

vorzugliche Wirkung angenehm oder unan—
genehm, ſtark oder ſchwach; ſie ſetzen nun
grade dieſen Sinn in Bewegung. Das Auge
forſcht umher nicht nach Tonfolgen und To—
nen, ſondern nach Farben und Geſtalten; das

Eine iſt leer und unbeſchaftigt, wenn es keine

Farben und Geſtalten ſieht; das Andere, leer

und
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und unbeſchaftigt, wenn es keine Tone und
Tonfolgen vernimmt. Dazu iſt es gemacht;
davon etwas zu erkennen, zu empfinden, davon

beruhrt, getroffen, in Bewegung geſezt, er—
ſchuttert zu werden: So hat der Menſch einen

Sinn fur's Sittliche, d. h. fur recht und unt
recht, und fur's Religioſe, d. h. fur das, was
aus der unſichtbaren Welt ſtammt, zur unſicht?

baren Welt fuhrt und gehort. Er hat wenig—
ſtens Anlage zu einem ſolchen Sinn, die, wie
Alles in dem Menſchen, geweckt, genahrt, ge—

bildet und geleitet werden muß. Mit andern

Worten: Es iſt etwas in dem Menſchen was
von Recht und Unrecht, von dem Guten und

Boſen vorzuglich beruhrt, getroffen, in Bewe—

gung geſezt wird, wie das Auge durch Farbe
und Geſtalt und das Ohr durch Tone und Ton—

folgen. Es iſt etwas in dem Menſchen was
durch Dinge, Nachrichten, Erzalungen aus der
unſichtbaren Welt, was von Gott und Gottli—
chem und Gottesoffenbarung, von Menſchen
beſtimmung und Menſchenerhohung in der

unſichtbaren Welt vorzuglich beruhrt, getrof—
fen, in Bewegung geſezt wird, wie es das Ohr
durch Tonfolgen und Tone wird. Jener Sinn

fur's
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fur's Sittliche verlangt nach Zuugen von Menſch
lichkeit, Liebe, Grosniuth, Seelenadet. Jener

religioſe Sinn durſtet nach etwas aus der un
ſichtbaren Welt, nach Offenbarung von Gott
und Gottlichem, von Gottes Plan, von Men:
ſchenbeſtimmung; von dem was Gott gefallen

und mißfallen kann. Jener Sinn fur's Sitt?
lich-ſchone iſt leer und muſſtg, wenn man ihm

nichts Sittlich: ſchones zeigt und giebt. Jener
Sinn fur's Religioſe iſt muſſg wenn man ihm
nichts von Gott und Gottlichen Offenbarungen

ſagt. Sehen Sie auf edle Menſchen, wie
ſie in Bewequng kommen, wenn man ihnen

eine edle, ſchone That erzalt; ſehen Sie
auf fromme Menſchen, wenn ſie einen ruhren:

den, geiſtlichen Geſang, eine recht erbauliche
Predigt horen. Denken Sie daran wie es uns
war, als wir nach jenem ſtarken aber unſchadli

chen Gewitter, den lezten Geſaug des Meſſias

euf dem ſchonen Hugel bei Br. laſen; oder als
uns der alte W. erzalte, daß ſeine Tochter eine
gute Heirat mit einem Mann, der ihr geſiel,
ausgeſchlagen habe, damit ſie ihn verpflegen

konne! Da wirkte, empfing, genoß unſer
ſittlicher, religioſer Sinn.

Die—
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Dieſer Sinn wird geweckt, belebt, ge—
nahrt, geſcharft, verfeinert, wie es jeder Sinn
werden kann; und naturlich durch Dinge, wor—

auf er ſich bezieht. Schone Geſtalten und
Farben bilden den Sinn des Geſichts; wollau—
tende Tone und Tonfolgen den Sinn des Ge—

hors. Beilpiele von Tugend, Liebe, Erhaben—
heit den Sinn fur Sittlichkeit und religioſe
Lehren, dem Menſchen recht nahe gebracht, auf

ſein Weſen, auf ſeine Bedurfniſſe, ſeinen in?
nern Durſt angewendet, bilden und ſtarken re—
ligioſen Sinn. Will ein Menſch das bei einem

Andern wirken, ſo muß ſein Sinn ſchon gebil-—
det, geweckt;verfeinert ſeyn. Wer Sinn fur
Schonheit wecken will, muß ja wol ſelbſt fulen

was ſchon iſt. Wer Sinn fur Wollaut bilden
will, muß ſich ſelbſt auf Wollaut verſtehen.
Wer ſittlichen Sinn nahren will, muß Sinn
fur Sittlichkeit in ſich haben. Wer religioſen
Sinn mittheilen will, darf ſelbſt nicht ohne re—

ligioſen Sinn ſeyn. Was Einer nicht hat,
kann er nicht geben, und wenn er auch von
andern Sachen noch ſo viel hat. Mit einem
Licht, das nicht brennt, zundet man kein ander

Licht an, und wenn es die herrlichſte Wachs-
kerze
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kerze auf ſilbernem Leuchter ware. Alle Kennt—

niße, alle Gaben, und Talente ſind nicht fahig,
ſittlichen, religioſen Sinn zu weken, wenn die—
ſer einem Meuſchen fehlt.

Alles, was von hoher, ſittlicher Vollkom?
menheit zeugt, erhebt unſer Weſen, belebt und

ſtarkt unſern ſittlichen Sinn. Wichtig iſt alſo
jede Erzalung einer großen, ſchonen, ſelbſtloſen,

edlen That. Alles ſtrebt dann in dem Men—
ſchen, auch etwas von dem Sinn anzunehmen,

den man ſo aros und edel fult. Wichtig iſt's,

auf jede gute, ſchone That zu merken, die um
uns her geſchieht und wenn ſie auch im verbort
genen Winkel einer Hutte aeſchehen ware und

deſto beſſer daß ſie im Verborgenen gethan
ward. Wer einmal offene Augen dafur hat,
der findet gewis Zuge der Ari; ſo gewis das
feine Auge Schonheit und das gebildete Ohr

Harmonie findet um ſich her. Heilig laſſen wir
uns jawol beſonders ſeyn das Beiſpiel des Groß

ten, Edelſten, unſers Herrn, an dem ſich das
ſittliche Geful nicht ſatt horen und fulen und
betrachten kann; der immer ſelbſtlos, liebevoll,

edel handelte, und ſich gleich blieb, bis in den

Tod.
Allet
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Alles was uns Aufſchluß uber unſere Be—
ſtimmung giebtz was uns Gott und Gottes

Bild, Gottes Sinn und Gottes Plan zeigt;
Alles was uns etwas aus der unſichtbaren
Welt zeigt, in der wir leben und reifen ſollen,
das nahrt an unſerm religioſen Sinn. Wichtig
bleibt uns alſo ja wol der Anblick des Him—
mels und der Erde, der allmachtigen Sonne

und des trauten Monds und des geſtirnten
Himmels —denn das zeugt uns auf ſo manche

Art von Gott. Wichtig bleibt Jhnen und mir
die ſtille Morgenſtunde, um nachzudenken uber

uns ſelbſt; uber unſere Triebe und Neigungen,

Bedurfniſſe und  Wunſche, uber unſerm Sinn
und Geiſt denn das zeigt uns, was wir
ſeyn ſollen und was wir ſind. Wichtig bleibt

„uns jede erbauliche, geiſtvolle Predigt, die
uns an's Herz legt Gottes Weisheit und Liebe,

uns darſtellt, Gottes Plan zu unſerm Gluk,
die uns ermuntert zu dem Sinn, den Gott
will, uns belebt mit Troſt und Ausſicht auf
eine beſſere Welt. Sicher gehen wir beſſer,
menſchlicher, unſerer Menſchheit wurdiger von

ihr weg, als wir dazu gekommen ſind. Wich—
tig bleibt Jhnen das ſtille Leſen der Bibel,

die
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die ſo Einzig zu unſerm Kopf und Herzen
ſpricht; ſich von allem menſchlichen Ge
ſchreibe ſo auszeichnet; ſich unſerm Weſen ſo
innig ankundigt, als Gottesoffenbarung, Got

teswort. O! daß Sie ſie immer leſen konnten,
als ob Sie Alles zum Erſtenmal laſen, als ob
Alles nur zu Jhnen geſagt ware; leſen wir die
Aeußerungen eines Regenten, in deſſen Lande

Sie einmal Verſorgung und Guuk finden ſolten.
Mit offenen Sinn und offenen Herzen, in den
beſten Stunden des Tags leſen Sierſie gewis
oder gar nicht; das weiß ich.

4

Alles was unſer Herz ofnet und ruhrt und

dieſe Empfindung auf etwas Frommes, Gutes,
Religtoſes lenkt, das nahrt an unſern ſittlichen,

religioſen Sinn. Wie wiechtig ſollteShnen
alſo der Geſang ſeyn in dem Sie ſich ſo ſehr
geubt haben, und ja wol nicht blos, um ſingen

zu lernen geubt haben. O! wie wird das
Herz ſo weich und ſo gut, wie wird unſer Wer
ſen ſo erhoht und belebt, wenn ein ſchoner, rei

ner Geſang uns Liebe Gottes ins Herz ſingt!
Wie lieben wir die Zukunft und Ewigkeit, wenn

ſie uns in die Seele gepredigt wird durch ein

gut
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gut und kraftvoll geſungenes Lied! Wenn Sie
ſich des Morgens vor Jhrer Arbeit hinſtellten
an das Fenſter Jhres Schlafzimmers, wo Sie
den Aufaang der Sonne ſehen konnten und
allein bei ihrem Klavier oder mit Jhrer Lie—
benswurdigen Schweſter das ſchone Klopſtockit

ſche Morgenlied:

Wenn ich einſt von jenem Schlummer

welcher Tod heißt, auferſteh'

nach Reichards ſanft-feierlicher Melodie
ſingen, denken Sie nicht, daß Sie Jhre Ar—
beit mit ganz anderm Geiſt und Herzen thun

werden, als wenn ſie.gleich aeradezu daran
gingen 2 Hdereibenn Sie des Abends in der

Dammerung ernſt und ſanft, jenen ſchonen
Prufungsgeſang anſtimmen, der bei Jhnen zum

Familienlied geworden iſt:

Der Tag iſt wieder hin

wie war' es moglich daß ſie davon gingaen ohne

Freude uber einen gutgenuzten Tag, ohne Reue

uber eine mißbrauchte Stunde, ohne Vorſaz
weiſer zu werden in der Zukunft? Jch horte

vori
Cãcilie. 18 St.
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vorigen Sommer Sie und Jhre Schweſter
und Jhren M. auf der Terraſſe am ſchonen
Welerufer zu M. das herrliche Geiſt und Herz
erweiternde Huberſche Lied:

Auf Millionen Wegen
O herrliche Natur

Stromſt du uns Freud entgegen:;
Zeigſt uns der Gottheit Spur.

Und dann das ernſtere, heiligere:

Nimm hin, nimm hin die Schale Seligkeiten
Vom guten Vater angefullt

ſingen; oder vielmehr ich ſang aus unwiderſteh
lichem Drang mit; und ich weiß nicht, wann
mir Gott lieber, die Menſchheit heiliger und
ich ſelbſt zu allem Guten offener geweſen ware
als bei und. nach dem Geſang. AUnd daß es
Jhnen auch ſo war, das las ich in Jhrem̃

Auge. wAlles was reine wahre Liebe in uns nahrt,
das nahrt auch an unſerm ſittlichen, religioſen

Sinn;

Beide aus den quägewälten Geſäugen mit Melo—

dieen von Pfenn iger. (as Heft der Bibliothek
des Chriſtianiſm.)
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Sinn; denn nur durch Menſchen kann der
Menſch Gott lieben lernen und Liebe iſt der

Grundtrieb aller achten Sittlichkeit. Doch
daruber brauch' ich Jhnen nichts zu ſagen.
Zhr Weſen lebt und webt in Liebe. Auch Sie
ſangen ja wol oft mit Jhrer Schweſter:

J

Traulich, frolich um- die Wette
Jene große Liebeskette

Die auf Erden alles eint;
Waret ſeelig bei den Namen
Die herab vom Himmel kamen,

Schweſter, Bruder, Gattin, Freund.

Und ſo brauch' ich Sie auch nicht zu war—

nen vor der vergiftenden Wolluſt, die den lau—
teren Quell der' Empfindung ſo ſchnell aus—

pumpt und nichts als ſtinkenden Schlamm zu—

rucklaßt. Jhnen konnte ſie ſich ohnehin nicht

anders, als unter der Maſte feiner Empfin—
dung nahern; und Sie wiſſen, Gott ſey Dank!

eine Maſke von dem Geſicht zu unterſcheiden.
So lange Sie noch mit dieſer Jnnigkeit an
allen Schonen der Schopfung hangen; ſo lange

Sie noch ſo gern mit Kindern ſpielen, und ſie
in dem Maas lieber haben, als ſie mehr Kint
der ſind; ſo lange Sie noch Geſchmack an Jh—

rer
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rer Bibel finden, und den Umgang mit' Jhrer
Freundin Lutiſe allen andern weiblichen Um—

gang vorziehen, ob ſie gleich gewis nicht durch

ihr Geſicht und ihre Geſtalt, ſondern allein
durch ihren Geiſt und ihr Herz anzieht: ſo
lange ſorg' ich nicht fur Sie, und Sie ſelbſt
bleiben unbeſorgt. Es nagt wonigſtens noch
kein Jnſekt an der ſchonen Blute Jhres reli—

gioſen Sinns. Pflegen. Die die edle Pflanze
nur fort; und die Frutht  entwikelt ſich von

ſelbſt.  et
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3.

Ueber die Fragen: Welche Geſinnungen
gehoren dazu, um zum Chriſtenthum zu

taugen? Und: Wie weit iſt man, wenn

man dieſe Geſinnungen hat?

Matth. 12; 28— 34.

as zeigt uns ſchon eine maßige Bekannt:
ſchaft mit Menſchen, daß mancher Menſch au—
ßerſt leicht, moncher ſchwehr zu Glauben an
Chriſtenthum /kornmt; daß Mancher von allem

Predigtanhoren, Bibelleſen nicht getroffen wird,

und daß es einen Andern leicht trift; daß Man—
cher durch keine Leiden und keine Freuden zu

Gott gezogen wird, und ein Anderer durch Alle.

Oft ſah ichs mit Wehmuth, wie nach Jahren
manche Menſchen ſo viel weiter von Chriſten—

thum abgekommen waren, immer mehr daran

auszuſetzen hatten, immer mehr ſich an Kleinige

keiten ſtießen. Oft ſah ichs mit Freuden, wit
Andere dem Chriſtenthume immer naher kamen,

immer
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immer mehr darinnen fanden, immer gewißer

wurden; „Wenns irgend Wahrheit giebt; ſo
iſt dieſes Wahrheit! wenn wir irgend etwas
aus der unſichtbaren Welt wißen, ſo iſt es
das!“ ſo oft iſt mir dabey eingefallen, was
Jeſus ſagt: „es kann Niemand zu mir kom—
men, es ziehe ihn denn der Vater, der mich
geſandt hat.“ Oft fult ichs, daß ein gewißer
Sinn geweckt ſeyn muß, wie bei dem Tom
kunſtler, bei dem Maler, bei dem Verehrer der
ſchonen Natur. Und hier haben wir einen
Mann, von dem Jelus ſeibſt urtheilt, er ſey

nicht ferne von dem Reich Gottes:er habe den
Siun, der dazu gehort Alſo hier konnen
wir ſehen, welcher Sinn es ſeyn muß.

Das lernen wir gleich, daß der Sinn nicht
auf einen gewißen Stand, eine gewiße Klaſſe

von Menſchen eingeſchrankt tſt Der Mann
war ein Phartiſaer, ein Schriftgelehrter und
gabs je einen Geiſt, der dem Geiſte Jeſus zu—t
wider war, ſo wars Phariſaergeiſt. Sie hien:

gen an Worten, Jeſus ſah auf die Sache.
Sie hielten Alles aufs Aeußere, Jeſus glaub
te, ohne Inneres ſey alles Aeußere nichts!

Und
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Und doch war er nicht ferne von Gottes Reich.

Ueberhaupt lehrt uns die aanze Bibelgeſchichte,

wie Weltgeſchichte und Erfahruna, daß es er—

barmliche Kurzſichtigkeit iſt, gewiße Sachen
einem Stande zu- oder abzuſprechen. Ja;
gewiße Fehler ſind haufiger in einem, als in
einem andern Stande; aber in der Bibel wie
in der Welt giebts gute und boſe Konige, edle
und unedle Große, heuchleriſche und ehrlich:
fromme Prieſter, rohe und geſutete Soldaten.

Und da freu' ich mich auch hier des freien

weiten Sinns Jeſus, deſſen ich mih bei ſo
mancher Gelegenheit freue. War etwas Gutes
an einem Zollnerz. ſo nahm Er ihn unter ſeine
Schuler. auf. Hatte ein Heide großen Glau—

ben; ſo ſagt Er: „ſolchen Glauben fand ich in
Jſrael nicht!“ Und wenn ein Schriftgelehrter

ehrlichen guten Sinn zeigte; ſo urtheilt Er:
„du biſt nicht ferne von Gottes Reich.“

Wir ſehen ferner, wem Chriſtenthum et:
was ſeyn ſoll, der muß gewiße Bedurfniße ha—

ben, die, das gewohnliche Weltweſen um ihn

her nicht befriedigen kann; er muß Drang
J fulen, etwas zu lernen, was ihm kein Weiſer

18 Bdch. B leh
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lehren, etwas zu haben, was ihm kein Mach—
tiger geben kann. Und nichts iſt naturlicher.

Wer an der Weisheit der Weiſen ſatt iſt; wer

in Buchern Alles findet, was er zu wißen be—

darf; wer ausgefullt iſt mit dem, was er ſich
durch Geld oder Ehre oder durch Menſchen ver—

ſchaffen kann warum ſollte er anderes Licht,
anderen Genuß ſuchen? Hatte der Schrift:
gelehrte gedacht, das wiße er oder andere Pha
riſaer recht aut; er hatte Jeſus nicht gefragt.
Hatten jene Chaldaer an ihrer Chaldaerweisheit

genug gehabt; waren ſie mit Gemachlichkeit,
Sinnesgenuß zufrieden geweſen; ſie waren ge

wis ruhig auf ihren Sophas ſitzen geblieben.
Hatte Andreas und der andere Schuler an dem
Geſezprediger Johannes genug gehabt; hatten
ſie weiter nichts geſucht; ſie waren nicht Jeſu
nachgefolgt. Was hatte die viele geſunde

Leute getrieben, Jeſus ſo nachzulaufen, wenn

ſie nichts als Eßen und Trinken begehrten?

Es waren wol viele Neugierige unter ihnen;
aber bald waren gewis die Meiſten zu Hauſe
geblieben, wenn ſie in ſeiner  Lehre nichts fur

ihre Bedurfniße gefunden hatten. Und das iſt

gerade die Haupturſache, warum Chriſtenthum

jezt
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jezt ſo Wenigen etwas iſt. Sie mogen nicht
lernen, was die Bibel lehrt, nicht thun, was
ſie befielt, nicht haben, was ſie verſpricht. Ja;

gabe ſie ein ſicheres Mittel an, wie man hun—
dert Prozent mit ſeinem Gelde gewinnen, von
ſeiner Ausſaat doppelt erndten, wie man Jeder—
mann gefallen, ſich bei Großen einſchmeicheln

kann; waren durch ſie Wechſelbriefe von einem

guten Hauſe Kapital ohne Zinſen, und halb
geſchenkt waren Modekleider oder ſtarke
Weine oder niedliche Schußeln verſprochen;

dann ſollten ſich Liebhaber des Chriſtenthums
genug finden. Aber „zuchtig, gerecht, und

gottſelig leben, Gott lieben uber Alles, ſich
feſthalten an das, was man hoffet:“ und dann
Friede Gottes und Vergebung ſeiner Sunden
und Kraft zu allen Guten, und dereinſt Umgang

mit Chriſtus ach! das zieht ſo wenig an,
das iſt ſo etwas Langweiliges, Unbrauchbares,

daß man darum nichts thun mag.

Wir ſehen endlich: Wahrheitsſinn, Auf—
richtigkeit, Kindlichkeit, Wahrheit anzunehmen,

wo man ſie findet, und ſobald man ſie findet,
wird auch erfodert. Der Menſch hat etwas

B 2 in
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in ſich, was ihm Wahrheit als Wahrheit und
Luge als Luge erklart. Nennts Wahrheitst
ſinn, inneres Licht, geſunden Menſchenverſtand,

Orakel Gottes, oder wie ihr wollt kurz: es
iſt das Menſchlichſte und Gottlichſte, was er

hat ohne das war' er kein Menſch. Der
Menſch kann dieſem Wahrheitsſinn wiederſte:
hen; kann das doch als wahr behaupten, was
er als unwahr fult; er kann ihm aber auch folt
gen. Ganz und immer folgt ihm wol der beßte

Menſch nicht; und der verſunkenſter Menſch
widerſteht nicht immer und ganz. Aber wem's
gewohnlich iſt, ihm zu folgen; wer ſelten eine
Perle verwirft, weil ſie im Koth liegt; ſelten

eine Wahrheit verwirft, wenn ſie auch von dem
ſchlechteſten Menſchen ausgeſprochen wird; wer
nie etwas behauptet, weil er es oft behauptete,

und nie etwas verwirft, weil er es oft verwor
fen hat; wer nie Prufung der Wahrheit auf—
giebt; ſich nie wiſſentlich durch ſein Herz oder

durch Andere beſtechen laßt, etwas ohne Unter:
ſuchung zu verwerfen; der iſt nicht ferne vom

Reich Gottes, hat Talente, Anlage zu Chriſten—

thum. So war Nathanael. Er hatte Vorur—
theil gegen Jeſus und glaubte doch an Jhn.

So
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So war Saul; er hatte Jeſus verfolgt, und
wurde doch ein Schuler Jeſus. So watren die
Schriftgelehrten. Mit dieſem Sinn muß
Chriſtenthum gefaßt werden, oder es wird's
nie. Es iſt durchaus nicht fur Leute, die an
Worten klauben, uber jeden Ausdruck grubeln,
eine Sache von zehen verſchiedenen Seiten an:

ſehen, ob ſich nicht eine ſchiefe finden laße und
hochaufjauchzen, wenn ſie eine gefunden haben;

nicht fur Leute, die eine gerade Menſchenem—
pfindung wegleugnen, wenn man ſie ihnen nicht

handgreiflich beweiſen kann. Fur ſie hat der
einfalttge Johannes und Petrus und Lukas
nicht geſchriehen, und der gerade, menſchliche

Jeſus nicht geredet. Ohne Kindlichkeit wird

gewis nie Einer ein Chriſt.

Auch das ſehen wir noch, der Menſch
muß ſich durch Wahn und Schwarmerei nicht
trugen; er muß ſich nicht einbilden, zu wißen,
was er nicht weiß, zu konnen, zu haben, was
er nicht kann und nicht hat; oder er kommt
nimmer zu Chriſto! Chriſtenthum iſt oft zu
Schwarmerei gemisbraucht und hat Schwar—
merei veranlaßet, die dann Thoren und Unmen—

ſchen
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ſchen gemacht hat: aber ich wußte keine Philo
ſophie und keine Religion, die aller Schwarme—
rei ſo grundlich entgegen arbeitete, als gerade

Chriſtenthum Es macht den Menſchen auf—
merkſam auf das, was ihm fehlt; was er wiſt

ſen mogte und nicht weiß, konnen ſollte und
nicht kann; haben mußte, und nicht hat; und
unſer ganzes Herz ſagt dazu: Ja und Amen!
Es ſucht ihm ſeine Bedurfniſſe nicht wegzuver;
nunfteln, weg zu troſten, »weg Ju entſcheiden;
ſondern befriediat ſie, oder verſpricht Befriedit

gung. Es will den: Menſchen nicht bereden,
er brauch' nicht zu wiſſen, war dereinſt aus

ihm wird; es ſagt uns, was aus uns werden
ſoll. Es tauſcht den Menſchen nicht mit dem
Wahn, Sundenvergebung ſey unnothig; er
brauch' keine Kraft zum Guten, keine Mulfe in

Noth O warlich! Jeſus war' auch nicht
der Heiland des erwachten Gewiſſens, des nach

Ruhe ſtrebenden Herzens, des im Elend
ſchmachtenden Menſchen, wenn Er ſo ſprache.

Nein; Er verſpricht Sundenvergebung und

Kraft zum Guten und Hulfe in jeder Noth,
und daruber kann ſich ja der Menſch nicht tau—

ſchen, ob ihm das worden iſt, oder nicht!
Aber
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Aber wenn ſich nun der Menſch in irgend einer
Erdenweisheit Befriedigung ſeiner Bedurfniſſe

traumt; wenn er ſich bereden kann: der einge—

ſchrankte Menſch muſſe nichts wiſſen, dem
ſchwachen Menſchen werde ja wol Vergebung

werden, von ihm konne man eben nicht viel
Gutes fordern, oder der Menſch ſey nun eben
beſtimmt um zu ſchmachten im Elende; wenn

er ſich bereden konnte, das Wenige, was er
weiß und kann und hat, ſey viel, ſey genug;
ſo kommt er nicht zu Chriſto Hatte der
Schriftgelehrte gedacht, ſeine armſeelige Schrift-

gelehrtenweisheit ſey Alles, was der eingeſehene

Menſch. wiſſun konne; er hatte nicht gefragt.

278  Ê cAber auch nicht geſagt: wer das hat, der

iſt ſchon Chriſt; der hat ſchon Theil am Reich

Gottes durchaus nicht geſagt: ein Menſch
mit hohem Bedurfniß, der ſonſt durchaus ehr:

lich iſt, und ein Chriſt iſt Einerlei. Der
Schriftgelehrte war kein Schuler Jeſu; wer
weiß, ob er's je ward. Cornelius voll Wahr—
heitsſinn, aber darum kein Chriſt; ebenſowenig
Nikodemus und Gamaliel. Man verwirrt
alle Begriffe, wenn man das fur Einerlei er—

flart.
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klartt. So wenig der ein Mahomedaner jſt,
der manche Eigenſchaften hat, die Mahomet
auch hatte, ſondern nur der, der Mahomet

fur das halt, wokur er ſich ausgab ſo wenig
iſt der ein Chriſt, der ehrlich iſt wie Jeſus:
ſondern der Jeſus fur den eingebornen Sohn
Gottes halt, weil Er ſich dafur ausgegeben

hat.

Auch iſt's moglich, daß er darum doch kein

Chriſt wird, ob er aleich alle Anlagen zum Chrüt

ſtenthum hat Manchmal mit ſeiner Schuld,
wenn er Chriſtenthum nicht genau pruft, und

ſich an verkehrten Vorſtellungen ſeiner Lehren

halt; wenn er von Einer Weishett zur andern
taumelt wenn er allein in einem edlen Men—
ſchen alles zu finden ſucht Manchmal äuch
wol ohne ſeine Schuld. Er hat teine Gelegen?

heit, Jeſus Lehre beſſer kennen zu lernen; das
Pedurfniß darnach wird nicht in ihm aufgeregt:;

er ſieht Chriſtusverehter oder hort Vorſtellungs—

arten vom Chriſtenthum, die es ihm verhaßt
machen mußen. Gott hat denn dabei ſeine

weiſen Abſichten, die der Menſch nicht ergrun:
den kann, die judiſchen Schriften erzalen, Gat

mat
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maliel ſey kein Chriſt worden, ſo ehrlich und
kindlich wir ihn auch finden.

Aber wer bei der Aufiichtiakeit bleibt,
wird's wahrſcheinlich Und nichts iſt natur-

licher als das! Wenn nun ſo ein Menſch
etwas bedarf, das ihm die Weisheit der Wei—
ſeſten, die Macht der Machtigſten nicht geben
kann; wenn er ſich ausſtrekt nach Licht, Kraft,

Ruhe, Gewisheit, und er hat ſo manches
gehort von der Lehre Jeſu er lieſ't und
pruft; wenn ſein Wahrheitsſinn fult, das iſt
meinem Bedurfniß angemeſſen; ſo eine Reli—

gion iſt wunſchenswerth, wenn ſie auch nicht
wahr warern Und wenn er lieſet, mit welcher
ſchlichten Geradheit die Evangeltſten erzalen;

wie umſtandlich, wie ungeſpannt, unbeſorgt
und Misverſtand ihr ganzer Ton iſt; wenn er

ſich ihre Geſchichten, Aeuſſerungen, Lehren,
recht denkt, die zu gros ſind, als daß ſie erdich—

tet ſeyn konnten: ich weiß, ihr Wahrheitsſinn

ruft laut: das iſt wahr, ſo lugt, fabelt, er—
dichtet man- nicht! Und wenn er ſich nun

uberzeugt, ſie haben in jenen Zeiten geſchrieben,

in denen die Thaten geſchehen ſeyn ſolten, haben

offent:
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offentlich von Geſchichten geredet, die nach ihrer

Behauptung offentlich geſchehen waren, und
das ſey nicht widerſprochen von den argſten

Feinden nicht widerſprochen worden. O! ich
weiß es, wer auf dieſem Wege fortageht, der

wird ein Chriſt. Wenigſtens wirkt' es ſo auf
das Volk, auf rohe Juden, auf Schuler Jeſus,
ob ihnen gleich Jeſus manches ſagte, was
ihnen nicht gefiel.

Und ſo wußten wir ja nun, wie wir Sinn

fur Jeſus, Talent zum Chriſtenthum in uns
zu wecken, zu nahren habenn Hult. man's fur

der Muhe werth, andere Krafte zu wecken,
Andere Erdentalente zu bilden: warum nicht

den Sinn, die Kraft, die uns uber das Leben
hinaus Vortheil bringen kann. Hattſt Du es
alſo fur der Muhe werth, ein Chriſt zu werden,

der nur einigermaßen dieſen Namen verdient;

iſt Dir daran gelegen, Jeſum wirklich zu ver—
ehren, wirklich etwas zu haben an Jhm
mache Dich mit Dir ſelbſt bekannt, und mit
dem, was Du bedarſfſt, um glucklich zu ſeyn

fur immer. Und wenn Du auch an dem Er—
dengenuß ſatt haſt; es iſt doch Thorheit, im

Som
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Sommer nicht an den Winter, und im L ben
nicht an den Tod zu denken, und an das, was

auf dem Tod folgt. Daß Dur ſterben mußt,
weißt Du; und daß Du fortlebſt nach dem
Tod, das lehrt Dich der Baum im Wenter,
das Saamkorn in der Erde, und die Raupe in
der Puppe, die zum Schmetterling wiedetrge—

boren wird Eruſt und ruhig frage Dich,
was aus Dir werden ſolle und werden konne;
und ob Du mit Beruhigung, Gewisheit weißt,

was aus Dir werden wird? Sicher wirſt Du
ohne. Bibel nein! antworten muſſen; ſicher

wird der Wunſch in Dir entſtehen, daß Du
doch Eintn gutechen. mogeſt, der. in jener Welt

geweſen ſay Wie tnan ſo gern' Einen aus dem

Lande ſpricht, in dem man wohnen ſoll. Und

da ſich Jeſus dafur ausgiebt lies ruhig
ſeine Geſchichte; bedenke, was Er ſprach, wie

Er handelte, wie's Jhm gieng. Halte Dich
vorerſt an das Klarſte, Unwiderleglichſte, was
ſich Deinem Herzen als Wahrheit aufdringt;
forſche denn weiter nach dem Uebrigen, was

Dir fremd und ſonderbar ſcheint. Veratß
nicht; daß Er von einer Welt redet, in der Du

nie warſt, von der Du nichts weißt; und ſieh

iti
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zu, ob Er nicht Beweiſe gegeben hat, daß Er
dort war, alſo etwas davon ſagen kann. Lies
nicht, um zu wiſſen, zu grubeln, anzunehmen,

zu verwerfen; lies, um Gewisheit zu haben

uber Dich und Dein Schickſal. Probire
nicht Alles an Anderer Weisheit, ſondern an
Deinem Gewiſſen, dann in innerſten Wahr—

heitsſinn und ſieh! Du biſt nicht ferne vom
Reiche Gottes! Du haſt Augen zu ſehen, Oh
ren zu horen, Sinn fur Wahrheit. Du wirſt
die Wahrheit erkennen; und die- Wahrheit
wird Dich frei und ruhig und glucklich machen.

t. 242Die Leſer dieſer Schrift haben ſchon etwas
an Jeſus; fur ſie iſt alſo dieſer Rath uberfluf—

ſig. Aber es leben vielleicht Andere in ihrem
Kreis, die ſie ſchatzen, und denen Jeſus nichts
iſt. Hier iſt der Weg, wie Er ihnen etwas
werden kann.



4.

Wie kann Jeſus einem Menſchen
wichtig werden?

Ein Fragment, über Joh. 13 35 51.

adEs iſt wichtig, zu wiſſen, wie ein Menſch mit
einem Menſchen bekannt, wie er ihm nahe
ward. Oft zeigt ſich dabei die Weisheit der
Vorſehung im ſchonſten Lichte; es zeigt ſich,
wie Gott fur. das innere Weſen eines Menſchen
ſorgt, es durch andere Menſchen zu heben, zu

beleben, und zu veredeln weiß. Oft iſts auch
uns ein Wink, wie wir edeln Meuſchen nahe
kommen, was ſie uns ſeyn, und wodurch ſie es

werden konnen. Je wichtiger uns der Menſch
iſt, je mehr er uns gab, geben kann; je mehr
die Bekanntſchaft mit ihm unſerem ganzen We—

ſen einen anderen Schwung gab: je merkwur—

diger iſt es, die Art zu wiſſen, wie ſich die
Bekanntſchaft anfing. Und ſo muß es ja nat
turlich noch weit wichtiger ſeyn, zu wiſſen, wie

elwa
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etwa ein Menſch Jeſus nahe ward. Keiner

kann ſo viel geben, wie Er; durch keinen Men—

ſchen kann unſer Weſen ſo erhohet werden, wie

durch Jhn. Giebt je die Bekanntſchaft mit
einem Menſchen Anſtos fur die ganze Lebens:
zeit, ſo iſt es gewiß die Bekanntſchaft mit
Jeſus. Haier zeigt ſich die Vorſehung mehr als

bei irgend etwas in ihren ſchonſten Lichte; hier

wirds offenbar wie Jeſus fur unſer Jnneres
ſorat;: und hier iſt Wink fur uns, wie auch wir
Jeſus nahe kommen konnen, was Er auch uns

ſeyn kann.

Jeſus ſaate einmal zu den Juden: „es
kann niemand zu mir kommen, es ziehe ihn
denn der Vater- der mich geſandt hat,“ und
mich dunkt, das beſtatigt ſich durch die Get
ſchichte jedes Menſchen, dem Jeſus nahe ward.

Er blos aus ſich ſelbſt fuhlte das Bedurfniß
nach Jeſus nicht; ſuchte Jeſus nicht. Es wur

den Bedurfniſſe in ihm gewekt; Jeſus wurde
ſetnem Herzen nahe gebracht. Er ward ſo bei

ruhrt, daß er Jeſus Kraft oder Weisheit, oder
Liebe emvfinderi mußte. Nadturlich iſt dieſer

Zag verſchieden, wie die Menſchen verſchieden

ſind.



19

ſind. Auch dieß Einzige baben Gottes Fuh—

rungen, daß ſie ſich nie wiederholen, nie er:
ſchopfen, daß unendliche Mannichfaältigkeit bei

ihrer Einheit iſt. Wie das edle aroße Men—
iſchenweſen, immer neu und immer daſſelbe, ſich

ſelbſt immer gleich bleibt und nie einformich
wird! Hier ſind einige Beiſpiele, wie Menſchen
zu Jeſus gebracht wurden, wie ſie Jeſus anzog

und feſthielt.

Johannes wurde von ſeinen Schulern fur
den großten Lehrer gehalten, den es irgend ge—

ben mochte: ſie hatten zu ihm das unbeſchreib—
lichſte Zutrauen; das Kinder, und kindliche
Menſchem tinnet auf einen großen Mann ha

ben, der ſich ihnen mittheilt in Weisheit und

Liebe. Selbſt die Schuler Jeſus wolten ihrem
Herrn manchmal das Vorbild Johannes anfuh—
ren; er ſollte ſie beten lehren, wie Johannes
ſeinen Schulern lehrte. Und Johannes zeugte
ſo laut und ſtark und beſtimmt von der Große

Jeſus. Der aroße Johannes ſagte: „Jch
taufe euch mit Waſſer; es kommt aber Einer
nach mir, der wird euch mit dem beiligen Geiſt

und mit Feuer taufen.“ Er erklarte ſeinen

Schu—
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Schulern gerade zu, es ſey der Jeſus, von dem
er thnen geſagt habe: „nach mir kommt ein
Mann, der vor mir geweſen iſt, und er exitirte

ehe als ich.“ Er zeigte auf ihn mit den
Worten: „ſehet das iſt Gottes Lamm, das der
Welt Sunde tragt.“ Naturlich, daß das ſei
nen Schulern den hochſten Begrif von Jeſus
gab; naturlich, daß ſie mit Jeſus bekannt zu

werden ſuchten, von Jeſus alles erwarteten,
da ihr ſo großer Lehrer ihn ſo weit uber ſich
fulte. Auf ſein Zeugniß folgten ihm auch ſeine
Schuler nach; Einer davon, Andreas ſaate es
ſeinen Bruder Simon. Einer ihret Bekann—

ten Philtppus ſaat' es ſeinen Freund Natha—

nael. Zeugniße von Menſchen die ſich
ſchazten und liebten, fuhrte jene Ceute
zu Jeſus hin. Und ſo gehtees auch noch
jezt unter uns. Es giebt Schriften, Lehrer,

auf die Du viel haltſt, in denen Du Nahrung

fur Kopf und Herz findeſt. Du denkſt wol gar,
es gabe nichts Geiſtigeres, Hebenderes, bele:

benderes als ſie. Und dieſe Schriften, dieſe
Lehrer bekennen Dir, daß ſie Jeſus ihre tiefſte

Weisheit zu danken haben, daß Er ihnen das

Licht gebe, womit ſie erleuchten, die Kraft wo—
mit
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mit ſie ſtarken; daß ſie ſich leer, todt, unweiſe
gefult hatten ohne Jhn. Er ſey der wahre
Lehrer. Bei ihm finde man unendlich mehr,
als bei anderen, menſchlichen Lehrern. Und
darum werden ſie nicht mude, von Jhm, von

ſeiner Große zu zeugen. Und ſo wendeſt Du
Dich auch zu dem Jeſus; nimmſt auch die Bi—
bel zur Hand; ſuchſt auch Weisheit, Kraft,
Troſt, da wo der ſie geſchopft haben will. Was

dem Edlen, Großen etwas war, denkſt Du,
das konne jawol auch Dir etwas ſeyn. Es
wirkt auf Dich; fuht Dich zu Jeſus hin!
Und nicht blos Dich. Du haſt Kinder, Ge
ſchwiſter, Freunde; Du redeſt auch mit ihnen
dadon, machſt auch ſie aufmerkſam auf den

Jeſus, auf die Bibel, von der ſo viel geruhmt
wird. Auch ſie leſen darin, und Jeſus wird

auch ihnen wichtig. Auch ſie ſagen wol: „ich

ſuche bei keinem Andern mehr, Weisheit, Auf—
ſchluß und Troſt; Er hat Worte des ewigen Le—

bens.“, Aber wir ſollen auch nutzen dieſe Ge—
legenheit, wie jener Nathanael ſie nuzte.
Wenn viele bedeutende Menſchen fur einen
Menſchen ſehr eingenommen ſind; ſo denkt

man doch wohl, es konne etwas an ihm ſeyn,

Js Bdch. C ſie
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ſie muſſen etwas finden an ihm. Und ſo muß—

ten wir auch denken, wenn ſo viele Schriften

ſo herzlich von Jeſus zeugen. Nicht, daß
man ſich gleich an Jhn hange: aber wir ſolten
ſeine Lehren prufen, fur der Muhe werth hal—

ten, ſeine Geſchichte zu leſen, ſeine Worte zu
bedenken, ſie zu vergleichen mit unſern Bedurf:

niſſen. Und dann wird uns mehr.
Jenen Schulern wurde gleich mehr.

Petrus und Nathanael wurd rin Blick in ſich
ſelbſt gegeben; ein Wink von dem, wad

ſie ſeyn und werden konnten. „Kephas,
ein Fels ſolſt du heißen!“ ſagte Jeſus zu Si—

mon. „Siche da, ein rechter Jſraelite ohne
Falſchheit!“ ſprach Er zu Nathanael. Has
Wort drang durch ihr ganzes Weſen, wie na—

turlich Petrus. fulte ſich noch nichttſo; er fulte

noch Schwache genug: aber die Moglichkeit, ſo

etwas zu werden, fult' er doch in ſich. Na—

thanael war ſich dieſer Redlichkeit bewußt; auch

bei den Zweifeln die er noch gegen. Jeſus hatte.

Beide erkannten den Scharfblik und Tiefblik
Jeſus, der tiefer in ſie hineinſah, als ſie je in
ſich hinein geſehen hatten; der ihnen etwas zu—

traute, was ſie kaum ſich ſelbſt zuzutrauen ver—
wvioch
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mochten. Und dieß Geful ſeiner Weisheit feß
ſelte ſiean Jhn. Gewiß war's Petrus unver—
geßlich, das Wort. Gewiß fiel's auch ihm rin,
als ihn Jeſus anſah, als er ihnen nicht Petrus,
ſondern „Simon, Jonas Sohn““ nannte. Ge—
wiß ſchwebt' es dem Nathanael vor, wenn ihn

etwas zur Falſchheit verfuhren wolte. Und ſo
iſt es auch jezt unter uns. Wenn ein Menſch

anfangt, auf Zeugniſſe Anderer hin, von Jeſus
zu leſen, auf ſeine Worte zu merken, ſie anzur

wenden auf ſich; ſo geſchieht es oft, daß ihn
ein Wort tief in der Seele trift. Es iſt der
Lehre Jeſus eigen, daß Brkanntſchaft mit ihr
uns bekannt; macht mit uns ſelbſt. Freilich mit

unſern Fehlern, Verkehrtheit, aber auch mit um

ſerem Guten. Hundert Menſchen, die ſich
ſelbſt ein Rathſel waren, nicht wußten, was ſie
konnten und ſolten; die entweder ſo furchtſam,
oder ſo banglich ſind, daß ſie nicht weiter kom—

men, wurden durch Jeſus Worte erleuchtet,
daß ſie ſich nun ſelbſt verſtanden, uber ſich ſelbſt

ruhig, oder ſo unruhig wurden, wie es zum
Arbeiten an ſich gehort. Da lieſet man oft ein

aufmunterndes Wort; und das wiſſen wir ja
aus den Zeiten unſerer Jugend, wie das wirkt:

C 2 wie
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wie es einen Funken in uns wirft, der unſer
Jnneres entzundet. Oft aber auch ein todten

des Wort, wenn man zu ſicher war, das uns

zeigt, wie weit wir noch zurut ſind. Und auch
das ſoll man recht brauchen; nicht bei ſeinen
alten Vorurtheilen ſtehen bleiben, ſondern ſich
ehrlich dem Eindtuk uberlaſſen, den Eindruk
feſthalten, den ſo ein Wort auf uns macht.
Wenn ein Menſch uns etwas Wichtiges, auft
fallend Wahres ſagt, und wir haben auch Zwei:
fel gegen ihn, wir laßen ihn doch vorerſt in. ſeit

nem Werth. Wir denken, es muß doch etwas
in ihm ſeyn weil er das geſagt hat. Und ſo
ſolten wir von Jeſus denken, wenn wir ſo ein
treffendes Wort der Wahrheit horten.

Jeſus ließ Nathanael auch gleich mehr er—
warten. „Du glaubſt, weil ich Dir das go:
ſagt habe; Du wirſt noch Großeres, als das
ſehen. Wahrlich von nun werdet ihr den Him
mel offen ſehen, und die Engel Gottes hinauf
und herabfahren auf des Menſchen Sohn.“
Nicht buchſtablich ward dem Schuler dieſes
Wort erfullet, wie ſichs ja wohl von ſelbſt ver
ſteht; auch nicht gleich kam die Erfullung aber
nach weniger Zeit kam ſie in vollein Maaß.

5 Sie
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Sie ſahen die unſichtbare Welt in Verbindung

mit der ſichtbaren; Gott in Verbindung mit

Menſchen. Nicht nur Jeſus in der Ver—
bindung, daß Er Weisheit, und Kraft und
Aufſchluß erhielt, als ob Er dort ware, ſon—
dern auch ſie wurden in dieß „himmliſche We—

ſen verſezt.“ Auch ihnen wurde Weisheit und
Aufſchluß, als ob ſie ihnen Engel aus dem
Himmel gegeben hatten; auch ihnen wurdo
Kraft, die nur der Vater im Himmel geben
kann. Und ſo gehts auch mit uns in dieſer
Zeit. Freilich werden wir nicht Engel ſehen;

jene Schuler ſahen ſie ja auch nicht buchſtablich.

Aber wenn ein Menſch ſich ſelbſt kennt; wenn
ihm der-Blik nauf: ſich durch die Bibel geofnet
iſt: dann wird ihm auch Ahndung, daß er noch

unendlich mehr in der Bibel finden werde.
Jhm iſt's, als ſehe ers vorher, durch ſie werde
ihm die unſichtbare Welt aufgeſchloßen, er fults,
daß ihm taglich mehr entgegen leuchten werde

die Große und Herrlichkeit Jeſus. Wir
wiſſen ja, wie es uns mit manchen Buchern

und Menſchen gieng. Wir laſen eine Stelle
aus dem Buche, und es war uns, als mußten

wirs haben; wir ahndeten, es wird uns ſehr
viel
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viel ſeyn, ohne grade einen beſtimmten Grund

angeben zu konnen fur die Ahndung. Wir le—
ſen's, und es giebt uns mehr als wir nur ge:
Zacht, und geahndet hatten. Wir ſahen einen
Menſchen, ſprachen ein paar Worte mit ihm,
und er zieht uns unausſprechlich an. Die
Worte ſind uns unvergeßlich; wir finden im:
mer mehr darin, je mehr wir ſie bedenken.

Wir konnen's nicht entwikeln; aber uns iſt, als
vb der Menſch uns mehr als Andere ſeyn, han
ben, geben, beleben konne- Wir,. warden bei

kannt mit ihm, und er iſt uns noch mehr, als
wir dachten. So iſts mit Jeſus, ſeinen Wor
ten, ſeiner Geſchichte! Nur ein paar Aeufſſe:
erungen in ſeinem Leiden, nur ein paar Worte.

Zuge aus ſeinem-Lebeinzn.etwas das wir eben
jezt recht fulen kolinen  —And  wenn es uns
anzieht; es iſt als ſagt es üns unſer Herz:
„Du galaubſt, weil dir das geſagt ward, aber

es wird dir etwas Großeres werden.“ Und
Ekey Gott! wir werden Großeres finden fur
Kopf und Herz, in Leid und Freude als wir jr
gedacht hatten Nur muſſen wir auch nuzen
jenen erſten Eindruk. Wenn mirs wnit einem

Menſchen, mit einem Buch ſo iſt; ich ſucht
das
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das Buch zu bekommen, mit dem Menſchen be—

kannt zu werden. Jch laſſe mich nicht abſchre:
ken, wenn er Anderen nichts iſt; wenn gar An—

dere gegen ihn ſind; wenn mir ſelbſt Manches

an ihm nicht recht iſt. Jch leſe weiter in dem,
Buche, ſuche den Menſchen naher kennen zu

lernen; und meine Skrupel ſchwinden gewiß
nach und nach. So laſſet's uns auch machen
mit Jeſus und ſeinem Wort. Thiere und Na—
turmenſchen. finden oft durch inneren Trieb, was

ihnen Arzenet ſeyn konnte, der geſunde Menſch

fult, was ihm innere Arzenei fur ſein Weſen
ſeyn kann. Dem Trieb ſolten wir folgen, neh—
men und genießen;z und gewiß werden wir fin
den, adaß. Er: „arquiten und Ruhe geben kann

fur unſer Herz.“

Vielleicht denken manche Leſer das Alles

gehe uns nichts an. Wir ſeyen ja Chriſten, und
brauchtens nicht zu werden. Freilich auſſerlich

ſind wir das. Der Name Jeſus, Manches
von ſeinen Lehren iſt uns nicht fremd. Aber
nicht alle ſind Chriſtus Verehrer, die getauft

wurden; ſo wenig Alle achte Jſraeliten waren,
die beſchnitten waren. Wichtig muß uns doch

Jeſus ſeyn, wenn wir ſeine Verehrer heißen
wol
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wollen; und iſt er uns Allen wichtig? Wir wuß:

ten Jhn lieb haben; und liebten wir ihn Alle?
Fulten ſich wohl Alle ungluklich, wenn Jeſus
nicht ware; wenn ſie von ihm nichts lernen,
ſeine Verehrer heißen, ſeinen Troſt, ſeinen Auf—

ſchluß nicht hatten? Frage ſich jeder ſelbſt, und

dann weiß Er, ob ihm Jeſus nahe iſt.
Daß wir denn doch nicht blos von Jhm

leſen ſondern zu der Quelle hingiengen, aus der
alles Licht geſchopft ward? das uns etwa erleuch

tete, und alle Kraft die uns ſtarkte, und ?aller
Troſt der uns etwa aufgerichtet hat. Sicher
wurden wir dann finden, daß Er habe „Worte

des ewigen Lebens!“ daß denn doch Jkeder-zu
ſeinem Lehrer, oder von ſeinem Chriſtlichen Lieb

lingsſchriftſteller ſagen konnte: „Jezt nehm' ichs
nicht mehr blos auf Dein Wort an;ich- habe
ſelbſt geglaubt und erkannt, daß Er der große.
Wohlthater iſt, den die Menſchheit bedurfte“
Dann ja dann haben jene Lehrer oder Chriſt?
liche Schriftſteller gewirkt, wie ſie wirken ſollten.

Unſer Name, und Zollikofers und Hermes
und Roſenmullers und Lavaters und Leß
und Sturms Name muß abnehmen, und Er—
muß wachſen, wenn Chriſtenthum zunehmen ſoll,

5.4



Warum wol die beſten Meuſchen am
meiſten nach Erloſung ſeuſzen?

Einige Jdeen, durch die Geſchichte Luk. 2; 36 88
veranlaßt.

Durch fromnien, guten Sinn zeichnen ſich alle
die aus, die zur Zeir der Geburt Jeſus auf den

Meßias owatieten; und es wird ausdrucklich
geſagt, wenn etwas von ihnen erzalt wird.

Fromm unsb intabeihaft in ihren Wandel wa
ren Zachariat ind Eliſabeth. Gut und fromm

wvar Maria, deren Seele ſo voll von den

Verheißungen auf den Meßias war, wie ihr
Herzenserguß gegen Eliſabeth zeigt Gut und
fromm war Simon; in ihm wol ſchon der hei—
lige Geiſt. Gut und fromm dieſe Hanna; die
nicht vom Tempel kam, und Gott diente mit
Faſten und Beten Tag und Nacht. Andreas
und Philippus und Nathanael waren gute
Menſchen; und ſie wurden gleich in Bewe—
gung geſezt durch die Nachricht, wir haben

Me—-
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Meßias gefunden; den von welchen Moſes
geredet hat. Und ſo durch edie ganze Bibel
durch. Und wenn auch jene Menſchen nicht
immer beſtimmt den Meßias Helfer vor Augen
hatten, immer wars doch Vergebung der Sun

de, Wegnahme ihrer Folgen, immer Hulfe,
Rettung, Erloſung, wornach ſie ſchmachteten.

Micht der rauhere Eſau, ſondern der frommere

Zakob ſaate: „Herr; ich warte auf dein Heil!“
Nicht der hulfebedurftige lichtbedurfende Saul,
ſondern der beßere David ſagte: „Meoine Seele;

wartet von einer Morgenwache zur andern.“
„Jch harre Herr auf dich. Du weirſt mich.

erboöhen.“ „Ach! daß der Herr aus Zien

kame und ſein gefaugen Volk erloſete!“
Und wenn alle Volker rings um Gottes Volk
ſatt waren und jubelten und jauchzten a Das
Volk Gottes rief: „Huter iſt die  Nacht bald
hin?“ Und wenn der große Haufe des Volks

an keine Nettung und Hulfe Gottes dachte,

und ſich ruhig in ſeine Lage, Gefangenſchaft,
Selaverei, Entfernung vom Tempel, und God:

tea Offenbarung ſchickte Gerade die Auser
woalten des Volks, die Propheten, die klagten

uret ſeufzten; gerade aus dem Beſten ſeufzen.

es
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es heraus „Ach! daß dit den Himmel zerrif.eſt
und führeſt hernieder!“ Und daß es noch jezt

ſo iſt; daß gerade die beſten Menſchen ſich am

Meiſten ſehnen nach Hulfe, nach Licht, Kraft,
Troſt, Ruhe, Freiheit, die nur Ee geben kann:
Das ſieht jeder, wer ſehen kann und will. Und
ein Anderer wurd' es nicht ſehen, wenn man
mit Fingern darauf wieſe.

Offenbar wollt' es auch Gott, daß es ſo
werden ſollte. Er ſeibſt fuhrte die gute Men:
ſchen ſo, daß Sehnſucht nach einem Helfer in

ihm erwachen und bis zum hochſten Grad von
Starke kommen mußte. Er ſeibſt erzengte ſo
großs Erwartungen in ihrer Seele und ihr
Schickſal war ſo wenig dieſer Erwartung gemas,

daß ſie ſich nothwendig nach hoherer Hulfe aus:

ſtrecken mußten. Joſeph, ware ja wol ruhig
bei ſeiner Heerde geblieben; hatte ſich an der
vaterlichen Liebe und einem bunten Rork be—

gnugt. Aber eine hohe Ahndung mußte ſeine
Seele erfullen, und nun kam er in Sklaverei

und Gefangniß Wenn er ein Menſch war,
ſo mußt' er warten und ſchmachten nach Erla—

ſung. Moſes heftiger Sinn hatte ſich abgekuit;

ru
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ruhig wurde er am Horeb. Aber nun wurde
er berufen, Gottes Volk aus Egypten zu fuh:

ren; es durch die Wuſte zu leiten, wo alle Tage
Hulfe nothig war, die nur Gott ſchicken; Bet
durfniße, die nur Gott befriedigen; Weisheit,

die nur Gott geben konnte. Er kannte ja nichts
Anders, als ſich ſehnen nach mehr ais er hatte.

David war ja ruhig bei ſeiner Heerde, bet
Harfe und Geſang. Jhm fiel wol nie ein,
mehr zu werden als er war. Aber da wurd' er
geſalbt an Sauls Hof gebracht, beneidet;
Sauls Schwiegerſohn, verfolgt, nirgends des
Lebens ſicher: Da drang ihm ja! Alles die Klage

und Bitte um Hulfe ab; da mußt' es ja aus
ſeinem Herzen herausquillen: „Wie ein Hirſch

ſchreiet nach friſchem Waßer, ſo ſchreiet meine
Seele Gott zu dir.“ Auch vor!dem offentlichen
Auftrit Jeſus ließ er Sehnſucht nach dem Me

ßias durch Johannes aufregen, die ja wol bei
dem großen Hauffen warlich nicht aufgeregt
war. Johannes mußt' auf Sinnesanderung
dringen, und auf Thaten, Fruchte dieſer Sin
nesanderung; damit man fulen moge, wie no—

thig Der ſey, der Sundenvergebung und Kraft

zum Guten geben will. Dem Judenvolk wurde

durch



45
durch ſtrenge Gebote und den ubrigen Menſchen
durch ihr Gewißen ſcharf befolen, was ſie rhun

und laßen ſollten; blos damit ſie fulten, „durch
Geſezes Werk werde kein Fleiſch gerecht“

damit es wahr aus ihnen heraus wunſche: „ich
elender Menſch wer wird mich erloſen von dier
ſem Todesleib?“

Und ſo die beßten Menſchen noch heut zu
Tage. Und wenn ſie auch Licht und Weisheit
wie Andere haben; ſie brauchen mehr Licht; ſie

werden in Lagen geſezt, wo all ihre Weisheit

nicht zureicht. Und wenn ſie auch Krafl haben,

ſich in manchen Umſtanden zu helfen; es kom
men Umſtande wo all ihre Kraft nicht zureicht.
Alles, damit ihnen hoherer Hulfe Bedurfniß

werde damit ſie ſich ſehnen und ausſtrecken
nach dem Helfer der der Menſchheit ſo lange

verſprochen war.

Gut muß es ſeyn fur den Menſchen, weil

es der Allweiſe gerade bei ſeinen liebſten Zog—

lingen ſo veranſtaltet hat: und wenn wir nun
nachdenken, ſo liegt die Urſache ſo nahe, daß
man ſie kaum uberſehen kann. Nur bei dem
Gefaul ſeines wahren Bedurfniſſes iſt der Menſch

ein
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ein recht geſunder Menſch; wer ſie nicht mehr
fult, iſt krank an Seel oder Leib, an Kopf oder

Herzen, wo er denn ſo gefullos worden iſt. Fur
geſund kann man doch den Menſchen nicht hal—

ten, der es nicht fult, daß man Speiſe und
Trank fur ſeinen Leib bedarf. Fur einen aus:
gezeichneten Verſtand halt man doch wol den

nicht, der durchaus nichts wiſſen und lernen
mag: Dem tiefen Geful eines Menſchen machts
eben keine Ehre, wenn er keinen Freund, nichts
fur ſein Herz bedarf, wenn er ohue Liebe techt

gut gluklich ſeyn kann. Der Kranke muß erſt
ſeine Krankheit, der Verſtandige ſeine Unwiſſen

heit, und der Unreine ſeine Unreinheit fuülen;

damit muß es anfangen, wenn es je anders mit

ihm werden ſoll. Der geſundeſte, ſtarkſte
Menſch fult am ofterſten Hunger; ver Verſtan
digſte am Meiſten ſeine Unwiſſenheit; der

Reinſte ſeine Unreinheitz der Menſch muß

erſt wißen, was er ſeyn ſolte, eh' er nur
einen Schritt thun kann, um zu erreichen ſein

Ziel.

Aber noch mehr. Alles kommt ·darauf an,

daß uns der Retter, Helfer, Erloſer, Jeſus
wichtig
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wichtig werder; daß Er unſerm Herzen nahe ſeo.

Jſt Er ihm nicht nahe, ſo thun wir Alies

mit Widerwillen oder gar nicht, oder nur au—

ßerlich zum Schein. Jſt Er uns nahe, ſo
hun wir Alles gerne und ganz, Alles aus
dem Jnnerſten des Herzens. Wodurch konnt'

Er aber unſerm Herzen nahe werden, was
rkonnt' Jhm mehr unſere Liebe gewinnen, als
wenn wir erſt fulen, daß wir Jhn brauchen,

und daß Er das hat und geben will, was wir
rbedurfen; wenn Geful unſer Bedurfniß Jhn

euns unentbehrlich gemacht hat? Nur der recht

Hungrige weiß den ganz zu ſchatzen, der ihm
Speiſe und Zrant gab. Rur der, der unter
denlSiherzon einer: ſchwehren Krankheit ſchmach

Aet, achtet und liebt recht den geſchikten Arzt.

O! wenn wir's tief fulen, wie oft wir Verge-
»bung bedurfen; wenn wir uns recht ſehnten
nach einem Sundenvergeber: dann wird unſer

ganzes Herz voll Liebe zu dem werden, der ſein
Blut fur uns vergeß. Wenn wir unſere Krafte

zam Gutwerden verſucht, gerungen, gekampft

zund recht herzlich geſeufzt haben: „ich elender
Menſch, wer wird mich doch erloſen von dieſen

meinen Todesleib?“« Dann werden wir auch
recht
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recht herzlich ſagen: „ich danke dir Gott, durch

Jeſus Chriſtus.“ So iſt's mit Troſt, Freiheit,
Ruhe, mit Allem!

Aber ſo ſehen wir, wie wenig ſich der
Menſch darauf einbilden darf, wenn er wenig
Bedurfniße fult, wenn er uber Ohnmacht und
Unreinheit nicht zu' klagen hat; wenn's ihm iſt,

als bedurfe er kein Weſen, wie Jeſus iſt. Auch
zu Laodicea waren Leute, die ſprachen: „ich bin
reich und habe gar ſatt und bedarf nichts, und ſie

wußten nicht, wie arm, elend, nakend, blind
und blos“ ſie ſeyen. Warlich, Der iſt nicht ſehr

geſund, der keinen Hunger fult; Der iſt nicht

weiſe, den nicht ſeine Thorheit manchmal an—
ekelt; Der hat kein ſehr zartes Gewißen, wer
es nicht fult, daß er der Sunden ſehr viele that.

Der, der ehrlich uber Unmenſchlichkeit, Schwach—

heit, Unreinheit klagt; ehrlich ſich ſehnt nach
dem, der Weisheit und Kraft geben, reinigen
kann und will: Der hat's auch noch nicht. ert
griffen. Aber er iſt doch auf dem rechten Weg,
um das zu werden, was er werden ſoll. Wenn

der Kranke ſo betaubt iſt, daß er weder Schmerz

fult, noch nach Arzenei verlangt; warlich dann

ſtehts
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ſtehts nicht gut mit ihm. Er iſt ſchon viel beſt
ſer worden, wenn er ſeine Krankheit fult, und
nach Arzenei verlangt. Und doch iſt dieſer

Zuſtand der Gefulloſigkeit jezt ſo haufig. Um
ſer Zeitalter hat manches Gute, Brave, Vor
zugliche vor Anderer Zeit: aber im Ganzen ge—

nommen, giebts ſo wenig Sinn fur Jeſus, ſo
wenig Geful von ſeinem Werth und Unentbehr—

lichkeit, wie man es je gefunden hat. Sollte
man die Meiſten auf ihr Gewißen fragen, ſie
wurden gewis antworten; wir waren gluklich
und'eruhig, auch wenn Er nie gelebt hatte auf

der Erde. Ein großer Theil denkt gar nicht
an Recht und. Unrecht, Reinheit, Tod, und
wahnt, das Alies werde ſich von ſelbſt geben,
wenn man ſterben muße! Ein Theil iſt zufrie—

den mit blos außerlicher Ehrlichkeit, und Erfule

lung der außerern Pflichten der Religion, und
ſie vergeßen ganz, was Jeſus ſagt: „Es wer—
den nicht Alle, die zu mir ſagen: Herr, Herr,
ins Himmelreich kommen, ſondern die den Wil—

len thun meines himmliſchen Vaters.“ Kein
Buchſtabe, kein Punkt vom Geſez, wird wege
fallen, bis es alles geſchehe.“ Sie haben vern

geßen, was ſie thaten, welche Folgen mancher

16 Bdch. D ihrer
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ihrer Sunden hatte, und. ſo denken ſie; es ſey
auch vergeßen von Gott. Sie bereden ſich, der

Menſch konne nicht Anders ſeyn als ſie ſind;
ſie nennen Alles Andere Ueberſpannung,
Schwarmerei, und thun, als ſey's damit wü
derlegt.

Der Redliche ſagt wol, wenn ich nun ſo

gefullos bin? wenn ich nun nicht empfinde die
Bedurfniße, dir mich zu Jeſus treiben ſollen?
wenn ich nun kein Verlangen, keine: Sehnſucht

nach Jhm habe kann ich mirs geben? Oder
ſoll ich heucheln, was nicht in mir iſt? Dat
Lezte nicht, aber das Erſte Allerdings. Haſt

Du ſchon genuzt die mannigfaltigen Mittel, die
Gott anwendete, um dies Geful in Dir zu wel
ken? Sterben keine Menſchen um Dith her?

Und ſagt Dir nicht jede Leiche, daß auch Du
zu Erde werden mußt? Wenn Dir das lebendig

wird, ſollte ſich nicht der Wunſch in Dir regen
zu kennen jenes Land, Dich vorzubereiten auf
das Land, in dem Du leben und wohnen, gluk:

lich oder ungluklich ſeyn ſolſt? Gab Dir
Gott nicht ein Gewißen, das Dir ſagt, was
Du thun ſolſt; das Dich warnt, beſtraft, und

 Dich

1
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Dich ſo oft beſtraft hat J Horſt Du's ſo oft, wie

Du ſolteſt? Horſt Du es an und aus, und
folgſt ihm, wie einer Gottesſtimme in Dir?
Haſt Du nicht dieſe Bibel, die Dir ſagt, was
Gott und Jeſus von Dir will; und kannſt Du

ſie leſen und ſagen: „Das hab' ich Alles gehal—

ten von meiner Jugend auf.“ Trafen Dich
nicht manche Schikſale, die Dich mit Dir ſelbſt

bekannt machten, Dir zeigten wie ſehr Du
Hulfe, Troſt bedarfſt? O! wenn Du das treu
birauchſt; Du wirſt mehr erlangen; wirſt fulen
wasedie Menſchheit an Jeſus hat, und was

auch Du ant Jhm haben kannſt.

—e—J

 4



Anſtos, den man an dem Außerordent—
lichen nimmt.

tt

eIWoenn ein Menſch mit ſchwachen, ſtumpfen
Augen neben einem Andern mit ſcharfen Blick
geht; oder wenn er durch ein Fernrohr ſſieht
das dem Andern fehlt; von Dingen ſpricht, die

er, und nicht der Andere ſieht, ſo begreift
ſichs, wie der Andere daran irre; werden, ſich

an dem Menſchen ſtoßen, argern kann, ſobald
er zu wenig Glauben an den Menſchen oder zu

viet Glauben an ſich ſelbſt hat. Spricht jener
ja von Dingen, die er ſahe, und ich Kurzſichti
ger ſehe ſie nicht! Gerade ſo iſts mit gewohn—

lichen und außerordentlichen Menſchen. Der
Große ſieht ſo viel weiter, empfindet ſo viel
mehr, handelt ſo Anders! Wonwir nichts ent—
decken, da liegt fur ihm ſo viel Jrrthum und ſo
viel Wahrheit; wo wir nichts ſulen da fult er
ſo ſcharf und tief; wo wir keine Hand ruhreü

mogen da iſt er in Bewegung und Thatigkeit.

Und
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Und der Menſch denkt ſo leicht Alle mußten
nur ſo viel erkennen, wie der große Haufe er

kennt; nur ſo viel fulen, wie der große Haufe
fult; er macht ſich ſo leicht einen Maasſtab,

wornach er Alles meßen will Und wenn er
das nicht ſo findet; ſo iſt ihm gerade der erha—
beuſte, außerordentlichſte Menſch der rathſelhaf

teſte Menſch; er wird irre an ihm, er argert

ſich an ihm.

Aber doch iſts ein Elend, wenn es ſo iſt
und ein Gluck, wenn es Anders iſt. Der
Menſch, der ſo leicht an einen Menſchen irre

wird,iſt weinnig und bleibt wenig. Er wird
immer, weniger, eingeſchrankter, argſinniger.

Er vtrſchließt ſich ſelbſt jeden Sinn, wodurch

ihm mitgetheilt werden konnte. Ein gewohn
licher Menſch kann das nicht, und am Außer:
ordentlichen ſtoßt er ſich ja! Er richtet immer

mehr, ſpricht immer mehr ab. Wie ein Menſch
unfahig wird zu dem erhabenſten, geiſtigen Ge—

nuß, wenn er ſich an einem ſchonen Geſicht
durch einen Flecken, an einem Gemalde, durch

einen kuhnen Schatten, an einem Gedicht durch

ein kuhnes Bild irre machen laßt, ſo der Menſch

der
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der ſich am Außerordentlichen ſtoßt. Aber ein

Gluck iſts, wenn er das nicht thut. Er be—
kommt taglich mehr Sinn fur wahre Große
und Erhabenheit, fur das Eigenthumliche, Ein,
zige eines Menſchenweſens; Er lernt ſein wah—

res Verhaltniß zu Große kennen; kann empfan

gen von großen Menſchen, kann mehr werden
durch ſie. Oft waren große Menſchen an ei—

nem Ort. Es gab Halb-weiſe, die nichts an
ihnen hatten, und es gab kindliche Seelen, die
ſich an ihnen labten und erquickten, denen ſie
geben und mittheilen konnten.

Und eben ſo naturlich iſt es, daß man .ſich

an Jeſus, argerte, und noch jezt argert. Er
ſah mit ſo anderem Blik auf Menſchen und

Menſchenwerth, auf Menſchengeſinnung, und
Menſchenthaten, auf Zeit und Ewigkeit; em

pfand Gluk und Ungluk, Thun und Leben ſo
Anders Gros und wichtig war Jhm, was
Andern klein und unwichtig ſchien, und unwich—

tig was Andere fur gros hielten. Kaltiließ
Jhn ſo vieles, was Andere in Bewegtzung ſezte;
und Jhn ſezte in Bewegung, was Andere kalt

ließ Er fand Frommigkeit, wo andere Ver

kehrt
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kehrtheit, und Verkehrtheit, wo Andere From—

migkeit fanden Phariſaer hieß Er Heuchler,
und Zollner und Sunder nahm Er zu Schulern;
einer allgemein verachteten Weibsperſon vergab
Er die Sunde, und den allgemeinen geſchatzten

Simon beſchamt Er. Ehre, Reichthum,
wornach Alles ſtrebte, war Jhm nichts, und
Beifall Gottes wornach Niemand ſtrebte, war
Jhm Alles. Er hatte ſo einen andern Blik auf
Alles, einen andern Maasſtab fur Alles, daß Er

nothwendig argern mußte Und bei uns iſt's

nicht Anders. Er ſagt: „Trachtet am Erſten
unach Gottes Reich und nach ſeiner Gerechtigkeit,

ſo wird eurh büt Uebrige dlil zufallen;“ und wir
nasont! Vliůchte boch Jeder züerſt nach Erden

hluck dann kommt das Uebrige von ſelbſt.“

Er ſagt: „wer mein Schuler werden will, der
verleugne ſich ſelbſt,“ und wir ſagen: „genieße
doch Jeder, was zu genießen iſt; und entfliehe

jedem Leiden, ſo gut er kann!“ Er redet viei
von ſeiner Große, und wir ſehen Jhn nur nie—
drig und verachtet Er verſpricht ſeinen Geiſt,

deßen Wehen man fult, deßen Wirkung man
aber nicht begreift und wir wollen von nichts
wißen, was man nicht begreifen kann. Er

ſpricht
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ſpricht von Erhorung des Gebets, und wir r

den immer von dem Plan Gottes, der nicht
geandert werden kann. Er ſagt, wir wurden
durch Glauben an Jhn ſeelig, und wir wolten
durch eigene Tugend ſeelig werden Kein
Wunder, daß uns ſeine Lehre ein Anſtds iſt.

5Aber doch iſts ein Ungluk fur einen Men

ſchen, wenn er ſich an Jeſus ſtoßt und ein
Gluk, wenn man's nicht thut. Zwar iſt's wol
Anfangs nicht anders moglich, und tauſendmal

beßer, als wenn Jeſus einen Menſchen ganz
gleichgultig laßt. Es muß „ein Feuer angezun

det werden“ und Jeſus wunſchte, „daß.es nur

ſchon brennen moge.“ Es muß „hingelegt
werden in Zion ein Stein des Anſtoßes, ein
Fels der Aergerniß.“ n*) Ein Weſen, an dem

ich Anſtos nehme, iſt mir doch mehr als ein anJ

dres, das mich gar nie irren, an dem ich keinen

Anſtos nehmen kann. Aber Anſtos darf und

muß nicht bleiben; ſonſt kann Jeſus einem
Menſchen nie etwas ſeyn, die Lehren, die Vor
ſchriften, die Verheißung Jeſus konnen nie auf

Jhn
9) Luk. 12; 49.
e*t) Rom. 9; 33.
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Jhn wirken. Der Menſch verkennt am Ende

Jeſus ganz; und wie ſein Sinn fur Jeſus, ſo
fur Alles Sittliche Große und Erhabene, wo
es ſich irgend finden mag. Die Phariſaer ſind
ein furchterliches Beiſpiel, was aus Menſchen

werden kann, die ſich an Jeſus argern. Wol
dem, wer ſich nicht an Jhm ſtoßt; der es vor—
erſt ſtehen laßt, und nicht uber das urtheilt,

was er nicht verſteht, und ſich deſtomehr an
das Andere halt, was ihm einleuchtet. Er
kann von Jeſus empfangen, Licht, Kraft, Troſt,

was er bedarf. Jhm wird auch das Dunkle
immer klarer, er verſteht, was er vorher nicht

verſtandzrerwrſhrt recht, was man an Jeſus
hat, gelangt:u:einer Weisheit, zu einem Sinn

fur's Gute, Große, zu einer Ruhe, Kraft, ei—
nem Ueberblik, daß man ihn anſtaunen muß.
Die Schuler Jeſus ſind treffendes Beiſpiel,
was aus dem einfaltigſten ſchwachſten Menſchen

werden kann.

Und am nauturlichſten iſt's wol, daß der

NMenſch ſich manchmal an Wegen der Vorſe—
hung, an ſfeiner eigenen oder an der Fuhrung

ſeiner Geliebten ſtoßt. Zwar iſt's unertragli—

cher

d
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cher Grubelſinn, wenn Jemand ohne Drang
und inneres Bedurfniß ſich anmaaßte, Gottes
Wege zu meiſtern; wenn er ſich ausgedacht hat,

ſo und ſo muße Alles gehen; Das Ende muße
es nehmen; und nun Alles unweiſe findet, was

Anders geht! das Maulwurfsnuge, das einen
Welttheil uberſehen will! der Knabe, der nichts
als den Garten ſeines Vaters kennt, und dem
Himmelsheer Geſeze zu geben, ſich anmaaßt!!
Aber wenn Leiden der furchterlichſten Art auf
uns oder unſere Geliebten kommen; wenn uns

oder ihnen etwas Nothiges fehlt; wenn Jahre
lang geharrt und gewartet undrgebetet und

geflehet ward, und die Noth immer groößer,

das Bedurfniß immer dringender wird; wenn
es uns iſt, als ſey Manchesruerſezlich verloren;
als ſey weniger Empfanglichkeitfur? Freude
mehr da; weun wir Schaden'ſehen der— geſtiftet

und nicht wieder gut zumächen. iſt; dann wirft
naturlich der ſinnlichere Theil unſers: Weſens die
Frage auf: wo iſt nun dein Gott? Dann iſt's
zu entſchuldigen, wenn es aus dem:; Herzen ruft!

„wirſt Du denn ewig verſtoßen, ünd kann ja
erzeigen? Jſt's denn aus mit deiner Gute?
Hat denn deine. Verheißung ein Ende? Es

thut
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thut mir.cueh im Herzen, und ſticht meine Nie:

ren, daß/ ich muß ein Narr ſeyn und nichts
wißen, daß ich wie ein Thier ſeyn vor dir!“

Und doch iſt's Unweisheit und Unglau—
be ſich an Gottes Wegen zu argern! Unweis—

heit! ſage ich! Wie thorigt ware das Kind,
das die Erziehung ſeines Vaters tadlen, ihn
nicht fur ſo weiſe, ſo gut halten wollte, weil

diet Erziehung ihm nicht gut ſcheint! Manches
muß er ihm jezt. noch verſagen; zu Manchen

muß er s treiben; oft muß er ihm Weh mat
chen; und eslkann: aund ſoll ihm weh thun, es

fann' ündianag ttagen. Aber wenn es nun
cMilttel ucſininrt woöllte, los zukommen vom

Vater; ewrnnnes ſich nun ſelbſt erziehen wollte,
welche Thorheit und welches Elend! Ein Menſch,

der Anſtos, Aergerniß an Gottes Wegen nimmt,
wird immer murriſcher, verdrieslicher mit ſei—

nem Schikſal, entfernt ſich immer mehr von
Gott. Entweder wird ſein Leiden vermehrt,
woil Gott' ſeinen Plan nicht aufgiebt; oder er

wird ſich ſelbſt'uberlaßen Das großte Un—
gluk,

Pſulin·77 3.8. 9. 73: 22.
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glut, das einem Menſchen begegnen kann.
Aber Weisheit iſt's, wenn ſich ein Menſch nicht

an Gottes Wegen ſtoßt. Er will nicht durch—
ſehen, was er nicht durchſehen kann; und nicht

uber das urtheilen, was er nicht durchſieht. Er

laßet ſich von den weiſeſten und beßten Vater
fuhren, da wo er ſich ſelbſt doch nicht fuhren
kann. Und gewis wird er dann gut gefuhrt.
Das Vaterherz fult doppelte Verbindlichkeit und

doppelte Seeligkeit darinnen, wol zu machen
dem guten, zutrauensvollen, folgſamen Kinde!

Es ruhrt das Jnneren des Vaterherzens,.
wenn es dem Kinde ſauer wirben wenn es ſich

ſelbſt uberwinden muß, wenn es die Thranen
in den Augen verſchlukt, den Schrei des Schmer:

zes zurukhatt und doch thut, was der Va

ter will, ihm folgt, und ihm zutraut, es ſey
gut gemeynt! Und wahrlich;; ſo muß es ja
auch dem ſeyn, der ſich uns als Vater offenba

ren ließ, als Vater bewieſen hat!.  Wir werden
immer beßer den Vater kennen; immer offener

fur ſeine Lehren, ſeine Kraft, ſeinen Troſt wer
den; wir werden mehr Licht bekomnien uber

das Dunkele unſers Schikſals. Die Zeit
wird kommen, wo wir „nichts mehr fragen;

wo
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wo wir einſehen, daß das hochſte Liebe war,
was wie Haß ausſah; daß Gott da am meiſten

Vater war, wo man Jhn nicht fur Vater hielt.“
Mit Ueberzeugung werden wir ſagen: „Jch
danke dir, daß du mich ſo gefuhrt haſt. Da du

iich demuthigteſt, machteſt du mich gros!“

Und man hat ja wol Grunde genug, ſich
nicht an Jeſus zu ſtoßen, und nicht an den We
gen Gottes. Der Mann,der aus fremden une
bekannten Weittheilen kommt; naturlich, daß
er ns onderbare unbegreifliche Dinge erzalt

Aber er verliert, daburch unſer. Vertrauen nicht,

wenn wit nurmlißrin  daß! er dort war Wie
ſolte: ethenn Jefus verliereñ, der aus der un—

ſichtbaren Welt kam und von Dingen redete,
die kein: Auge je ſah? Wenn ſich der Mini—
ſter eines Konigs uns offenbart, wie ſollte man

ihm nicht trauen? Warum denn dem nicht, der
in des Vaters Schoos war, der uns des Va—

ters Plan offenbart hat? Thorheit war's, ſich's
irren zu laßen, wenn er uns ſonderbar, unbe—

greifliche Dinge ſagt. Man hat ja wol Grunde
genug, ſich nicht zu irren an Wegen Gottes

Er, der Allwißende, Allesuberſehende, Allbe—

rech
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rechnende muß ja wol Manches Anders ſehen,
als wir, die wir nur wißen, was heut' iſt! Er,
der Allgutige hat ja wol hohere Zweke mit uns,

als wir Schwache, Kurzſichtige begreifen mo—
gen! bei einem Weſen fur andere, hohere Welt
beſtimmt, muß ja. wol manches. Anders ſeyn,

als wenn es blos hier leben ſolte! Und wie
oft fanden wir's ſchon im Leben ſo, daß ſeine

Gedanken zwar Anders waren als unſere Gre
danken, aber auch hoher als unſere Gedanken:

Wie mantches ſchien uns ſußnund wur Giftg
ſchien uns bitter; und. war. Arzeney  Wie
Manches ſchien uns zu hilden, anutiwar Ver

derben, wie manches ſchien uns  Verdern

ben, und war Bildungsmittel für uns!
Wie ungluklich. waren wir manchmal geweſen,

war' Alles gegangen nach unſerm Sinn; und
wie gluklich. oft, daß es nnchGottes Sinn
gieng! Wie oft ſahen wir ein? daß wir! Thoren
waren und daß Gott weiſe war b n tiefer

Ehrfurcht von ſeiner Weisheit und Liebe ſoll
denn jeder Zweifel in uns ſich aufloſen in das

Geful: „Was Sott thut das iſt wol gethan!“
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Zweifel, Gewisheit und Erfahrungen.
Oder Jeſus und Thomas.

Es giebt keinen druckendern, muthraubendern

Zuſtgnð, als den Zuſtand des Zweifelns, und
keinen naturlicheren, wohlthatigeren, menſchli—

cheren Zuſtand, als den Zuſtand der Gewis—
heit, und doch muß  der Menſch durch Zweifel

zu Gewisheit kommen, Zweifel iſt ihm unent:
behrlich, wenn er: recht unumſtoßliche Gewisheit

haben. will.in. Soe gut ein Winter vorhergehen

muß, wenn ein Fruling werden ſoll, und gewis

nimmer ein Fruling kame ohne Winter: ſo gut
muß Zweifel ſeyn, wenn der Menſch von Zwei—

fel geheilt werden ſoll; und nimmermehr
kommt er zu feſter, bleibender Gewisheit, wenn

er nicht durch Zweifel durchgegangen war.
Zweifel iſt Fieber, das freilich den Menſchen er—

ſchuttert, ihn krank, ihn weh macht, das aber

die Urſache der Krankheit wegſchaft, Menſchen

zur Geſundheit verhilft. Gar mancher Menſch
wurde
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wurde nimmer ſo geſund, wenn er nicht im
brennenden Fieber geſchmachtet hatte. Aber ſo
unnaturlich es ware, immer Fieberu haben,

ſo unnaturlich iſts, ſich immer mit Zweifeln zu
qualen. Wenn ſich der Menſch nicht etwa im
Zweiflen gefallt; wenn er nicht etwa gar eine
gewiße Weisheit darinnen ſucht; wenn es chrli

cher Zweifel an wichtiger Wahrheit iſt: ſo zehrt

er die Krafte des Menſchen ab, die er zum Han
deln uud Wirken brauchen ſoll. Er verdirbt ihm
allen Genuß des Lebens; jede Sußigkeit der

Freundſchaft, verſchlußt das Herz vor aller Liebe,

raubt ihm allen Muth ader? Menſch bleibt
kein Menſch mehr! Was thut alſon der»weiſe

Menſchenfreund, der auf Menſchen wirken
kann? Jch denke, eben das, was der weiſe

Arzt thun wurde, und immer thut. Er regiert
das Fieber nach ſeinen Zwek. Er laßts zu der

Hohe ſteigen, worauf es ſeyn muß, um zur
Geſundheit zu helfen, und linderties und hebta

denn ganz. Der Menſchenfreund laßt den
Zweifel bis zu jenem entſcheidenden Punkt
wachſen; und dann hebt er ihn und verwandelt
ihn in Gewisheit. Wenigſtens handelte Jefus

gegen den Zweifler Thomas ſo!

Es
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Es giebt Menſchen, die ſich jedem gegen—
wartigen Eindruk ganz hingeben; furchterlich

zweifeln, wenn ſie zweifeln, herzlich glauben,
wenn ſie glauben. Sie ſind voll Schmerz,
wenn ſie nicht glauben konnen, wie kein Ander—

rer Schmerz fult; voll Jubel, wenn ſie glauben

konnen, wie keiner Jubel fult. Alle Hofnung
iſt bei ihnen verlohren in truben Stunden. Sie

ſind von Hofnung hoch entzukt in Tagen der
Heiterkeit. Jn ihrem Herzen kann Holle und
Himmel offen ſeyn. Unter dieſe Menſchen ge—

horte Thomas. Schon vor dem Hingang Je—
ſus nach Jeruſalem war er niedergedrukt, wollte
mit Jhm gehen um dort mit Jhm zu ſterben.
Und als Jeſus todt war; ſchien Jhm Alles ver—
lohren. Mochten ihm ſeine Mitſchuler von
Auferſtehung reden was ſie wollten; mochten ſie

ihm mit großter Zuverlaßigkeit ſagen, ſie hatten

Jeſum geſehen: das half Alles nichts! Er
hatt' Jhn ſterben ſehen, aber lebend hatt' er
Jhn nicht geſehen; da waren ihm alle Erzalun-

gen leeres Wort. „Wir haben Jhn geſehen“
ſagten ſie Jhm und „ich will mehr als Jhn
ſehen, meine Finger will ich in ſeine Nagelmale

legen, meine Hand in ſeine Seite,“ ſagt' er

18 Bdch. E ihnen.



66

ihnen.. Aber als nun der Jeſus hereintrat,
und die Schuler grußte, als Er ſich zu ihm
wandte, und ihm zeigte, daß Er Alles wiße,
jedes ſeiner Worte, ſeine kuhne Forderung ge—
hort habe, ſie zu erfullen bereit war: da war

er auch ganz umgewendet; da hatt' er nichts
weiter zu ſagen, als: „mein Herr und mein
Gott;“ Da lebt' und ſtarb Er dem, deßen Ler

ben er erfahren hatte. Jn dem weiten Perſien
und Medien hat Er das Evangelium  von Jhm
gepredigt, und er ward in Oſtindien erſtochen.

5

Und doch war's, dunkt michennicht Un
glaube allein, was wir in Thomas finden: Alle

zehen Schuler hatten Jeſus geſehen; nur er
nicht. Zwar durch ſeine Schuld; aber weh
konnts ihm doch thun, und mußt' es ihm thun,

wenn er Jeſus liebte. Wenn ich die Ankunft
eines Freundes verſaumt habe, ſoll mirs darum
gleichgultig ſeyn, daß ich ihn nicht ſah 2 Sollte

Thomas zufrieden ſeyn, weil Andere Jeſus ge

ſehen hatten? Ach! Erzahlung, auch die
glaubwurdigſte fullt den nicht aus, der Jhn be:

bedarf. Nicht genug, daß Jhn Andere erfah—

ren haben; er will Jhn ſelbſt erfahren. Wenn
Er
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Er Andern half, ſie erhohete, belebte was
hilft das mir, wenn Er mich nicht erhohet, be
lelt. So wars in Thomas freilich Unglaube
von gewißer Seite; aber auch wieder Zutrauen

von gewißer Seite, dem Alies werden muß.
Als Thomas ſagte: „ich muß meine Hande in
ſeine Seite legen Auch ich muß Jhn ſehen,
auch ich ihn erfahren“ dacht' er da wol: Von
dem Allen wird mir nichts? dann hatt' er ge:
wis nicht ſo zuverſichtlich geſprochen! Nein; in

ihm war die Ahndung auch er werd' Jhn
erfahren; Jeſus werd' ihn ſo uberzeugen, wie
er uberzeugt ſeyn mußte;. Er werde nicht weni

ger an ihm thun, als an den Andern; allenfals
mehr, als an den Andern, weil er mehr be—
durfte. Sicher war ſo was in ihm; und ſie
war ihm nicht ungewis, die Erwartung, weil

er ſie herauszuſagen wagte. Dazu kannt' er
wenigſtens Jeſus genug, um zu wißen, wenn

er lebte, ſo offenbare Er ſich ihm. So gut
Jeſus geſagt hatte, er werde auferſtehen ſo
gut hatt' Er geſagt, ſie wurden Jhn wiederſe:
hen Alle wurden ihn ſehen, und er hatt' Jhn

ja noch nicht geſehen Jhre Herzen ſollten
ſich freuen, und ſein Herz konnte ſich noch

E 2 nicht
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nicht freuen! darauf konnt' und wollt' Ers wa—

n gen. Nicht weniger, ſondern mehr als er ver—
J ſprochen hatte, that Jeſus, das wußt' er gewis.

Sollten wir denn vor dem unglaubigen
Thomas warnen? Zwar war er nech nicht ſo
weit gekommen, daß er das Unſichtbave- ergrif,

als ers ſichtbar war. Sein Glaube hatte nicht
die Reife des Glaubens Jeſus, der an Lazarus
Grabe fur Erhorung dankte, da Lazarus noch
todt darinnen lag. Aber ihm war es wich—

tig, ob Jeſus lebe. Man wußte ihm nichts
Wichtigers zu erzalen. Und iſts?nuch ſo mit
uns? Hatte man auch uns von Niemand wich—

tiger als von Jeſu zu erzalen? Nichts be—
deutet anders, als, Er lebe, habe dieſem, jenem

geholfen; jener Arme oder Kranke habe Jeſus
Leben erfahren? Thomas wollte zur Gewis—
heit kommen, daß Jeſus lebe, wollte Je
ſus an ſich ſelbſt erfahren. Und dratigt das

auch uns ſo? Wenn wir die Verheißungen Je—

ſus leſen, von der Weisheit, Kraft, Hulfe, die
man durch Jhn haben ſoll Jſts auch uns
nicht genug ſie von den Apoſteln zu wißen,
ihre Uederzeugung, ihr Glaube, ihre Freudig—

keit
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keit zu leſen ſondern wollen wirs ſelbſt er—
fahren? Wagen auch wirs zu ſagen! wenn ich

nicht ſeine Kraft, ſein Licht, ſeine Hulfe an

und in mir fule Hulfe, die allein Er mir
ſchenken kann, ſo bin ich noch nicht, was ich

ſeyn ſoll! O, ihr Gluklichen, die ihr durch
Lagen und Umſtande dahin getrieben, gedrangt

werdet; nach Erfahrung von Jeſus zu durſten;
denen Bibel und Bibelverheißung heilig, aber
nicht genug iſt; die ihr glaubt, was die Apoſtel
ſagen, es aber ſelbſt erfahren wollt, und in

euren Umſtanden erfahren mußat, wenn ihr
nicht unausſprechlich elend ſeyn ſollt. Jeſus
hat Euch, ſelbſt Bedurfniße erregt; und ſchon
daäs iſt Pfand, daß Er ſie erfullen werde; dazu

wurdet Jhr geleitet, gebildet, daß Jhr ſagen

mußet: wenn ich nicht Hulfe von ihm erhalte,
ſo lebt Er nicht! Jhr habt Thomas Sinn, und

Euch wird werden, was Thomas ward; und
es wird Euch dahin leiten, wozu es den Tho—

mas leitete. Er glaubte dem ganz, lebte
dem ganz, deßen Leben Er erfahren hatte.
Und wars auch ſo mit uns, wenn wir das Le-—
ben Jeſus erfahren hatten? So Mancher er:

hielt ſo manchmal Licht, Hulfe, Kraft, Troſt.

Sprachs
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Sprachs auch ſo aus dem Jnnern unſers We—
ſens, und zeiate auch unſer Leben, daß Er unſer

Herr und Gott ſey? Nicht herabſehen auf
Thomas, ſondern heraufſehen ſollten wir an
ihm, der ſo viel verlangte, und dem viel ward.

Ja wol ward ihm viel. O! wenn uns

das wurde, wenn wir ſo das Leben Jeſus an
uns ſelbſt erfuhren, wie ſeelig waren wir!
ks iſt wieder eine Weisheit und Liebe Jeſu hier;

es giebt wieder eine Erwartung, an die ich nur

erinnern, nut dem Sinn naher bringen, nicht

entwikeln kalln und mag. Acht Tage ließ Er
den Thomas warten und es waren lange,
lange acht Tage, ſo kurz ſie auch an ſich ſeyn
oder ſcheinen mogen. Hunderten hatt' es viel:
teicht jezt Verſuchung, Unſinn, Schwarmerei

geſchienen nochizu denken: Jch werde meine
Hande in ſeine Seite legen. Aber auf Ein—
mal, unerwartet, unvorbereitet, trat Jeſus
herein, und zeigte gleich, daß Er jezt um Tho—

mas willen hereingetreten war. Gerade als
hatte Thomas das Jhm geſagt, was er den

Schulern geſagt hatte, ſpricht Er: „Komm
jezt Thomas; du ſollſt deine Hande in meine

Seite
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Seite legen.“ Er war bereit zu thun, was der
Schwache und Starke, der Kleinglaubige und
Kuhnglaubige in ſeinen kuhnſten Augenblicken

zu ſagen, zu bitten, zu fordern gewagt hatte.
Und ſo auffallend es war; ſo naturlich doch!
Es iſt ja Liebe, wenn ein Menſch uns recht
fulen, erfahren, genießen will; wenn Erzalung

von Andern, Erfahrung Anderer ihm nicht ge—

nugt. Es war alſo Liebe von Thomas, wenn
er ſeine Finger in Jeſus Nagelmale legte, und
wann wandte ſich Jeſus von Liebe weg? Er

gab ihm mehr als er bedurfte. Thomas be—
gehrte nicht mehr, ſeine Hande in ſeine Seite
zu legen,eha: fah er ja den Jeſus vor ſich!
Horte Jhn“ja ſeinen Namen nennen! eine Fo—

derung erfullen, die er nicht Jhm, ſondern nur

den Schulern ſagt, die Jhn der Jeſus in ſeinen
Herzen geleſen hatte! Das war Jhm ge—
nug: Er ſank Jhm entgegen und ſtammelte:
„Mein Herr und mein Gott!“ —,„Jezt glaube

du“ ſprach Jeſus „da du mich ſieheſt.“ Laß
das nicht dein hochſtes Ziel ſeyn. Nuze die Er—
fahruug dazu, wozu ſie dir ward. Zum Pfand

auch alsdann, wenn du nicht Hulfe ſiehſt.
Durch Sehen ward dein Glaube gebildet, dein

Glaube
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Glaube geſtarkt: „aber ſeelig ſind, die nicht
ſehen und doch glauben.“ Und wer mogte nicht

vor Jhm niederſinken, an ſeinen Hals fallen?
Wer liebt Jhn nicht, da Er ſo warten laßt und
ſo giebt, ſo Durſt wekt, und ſo Durſt ſtillt?

Auch Dit, lieber Leſer, iſt vielleicht Jeſus
etwas. Erne Zeitlang hatteſt Du an ſeiner
Lehre genug: aber nun kommſt. Du in eine
Lage, wo Du Jhn, die Wahrheit ſeiner Worte,

ſeiner Verheißungen, ſeine Hulfe, ſeine Kraft

erfahren mußt; mußt, wenn Du nicht
unausſprechlich elend ſeyn ſollſt. Da iſt ſein
Wort freilich; Du haſt nichts dagegen; aber
das kann Dir nicht geben, was Du bedarſſt.

Seine Verheißung, Erfahrung Anderer ſind
gut, troſtlich fur Dich; aber Du mußt ſie auch
ſelbſt erfahren. Es iſt nicht Eigenſinn, nicht
erkunſtelter Wunſch; es iſt Bedurfniß, wie

Brod. Es wird Dir zugeredet, Du follſt Dich
an Anderer Erfahrung, an bloße.Bibel halten;

und Du ſagſt, und mußt ſagen: Nein; ich
muß Jhn erfahren. Auch mir muß Er helfen,
oder Er lebt nicht! Das und das muß mir ge—

ſchehen! Nur ſo kann ich uberzeugt werden!

Du
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Du fulſts, und ſagſts, weil Du's fulſt, andern
Chriſtusverehrern, die Deinem Herzen nahe
ſind. Nicht gleich wird Dir ſolche Erfahrung
werden; Du mußt warten. Und ſo lang oder

kurz es an ſich ſeyn mag, es iſt ſchrecklich lange
fur Dich Stille wird ſeyn, als habe Ers ubel

genommen; als werde Alles nichts! Und
ehe Du's denkſt; ſchnell wie die Erſcheinung
Jeſus in der Stube offenbart Er ſich Dir, und
gerade ſo wie Du's bedurfteſt; richtet ſich nach
Deinen Worten, als ob. Du Jhm vorzuſchrei:
ben hatteſt. Was Du geſagt haſt, wird wahr,
als wars Offenbarung geweſen von Jhm. Keine

Deiner Glaubensworte laßt Er zu Schanden
werden.n  Und wenn Er kommt, fulſt Du, daß

Du nicht ſo viel brauchſt, daß Er großer iſt, als
Dein Herz. Er uberwaltigt Dich ſo mit Liebe,

daß Du hinſinkſt; kein Wort haſt, und her—
auszubringen vermagſt. Und dann winkt Er
Dir auf hoheres Ziel; und wol Dir, wenn die
Erfahrung Dir immer vorſchwebt; ſwenn Du
Dich immer, auch im Finſtern an Jhm hielteſt;
wenni Du das Unſichtbare ergreifſt, als obs
ſichtbzr ware. „Seelig biſt Du, wenn Du

nicht ſieheſt, und doch glaubeſt.“

8.
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Liebe.

Nach 1. Joh. a; 7 11.

8—enige Worte, und tiefer, viel umfaßender,

herzerhebender Sinn! Wenige, einfache Worte;
und ſie offenbaren die Tiefen der Gottheit und

der Menſchheit; den Plan Gottes und Chriſtus
mit Menſchen: Alles, was der Menſch ſoll, und

wozu er beſtimmt iſt, und wodurchſer es werden

kann. Nehmet nur noch die Worte hinzun;
„Laßet uns ihn lieben, denn Er hat uns zuerſt
geliebt;“ und Jhr habet die ganze Glaubens-—
lehre und Sittenlehre Jeſus, den Geiſt des gan

zen Chriſtenthums in der wahrſten, einfachſten,

anziehendſten Geſtalt, von der- es dem Men
ſchen, der ein Menſch iſt, gezeigt werden. kann.

„Daran iſt erſchienen die Liebe Gottes gegen
uns, daß Gott ſeinen eingebornen Sohn in die
Welt geſandt hat, daß wir durch Jhn leben ſol—
len. Darinn beſteht die Liebe, nicht, daß wir
Jhn liebten, ſondern daß Er uns geliebt hat,

und
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und geſandt ſeinen Sohn zur Verſoöhnung fur
unſere Sunden. Sehet da den Jnnbegriff de—

ßen, was Chriſten zu glauben haben „Laßet uns

Jhn lieben, denn Er hat uns geliebt. Jhr
Lieben laßet uns unter einander lieb haben, denn

Liebe iſt von Gott. Hat uns Gott ſo geliebt,
ſo ſollen wir uns auch unter einander lieben.“
Sehet da den Hauptſinn, den der Chrict kaben,
der ihn bei allen ſeinen Handlungen leiten ſoll.

Jch will nicht die Worte Johannes zergliedern,
ſo wenig wie er die Worte ſeines Herrn zerglie:

derte; Jch will ſuchen in ſeinem Geiſte zu ſchrei
ben, wie er im Geiſte ſeines Heilandes ſchreibt.

Nicht ſoidßliereſeine Worte wieder horete;
ſondern, daß er zufrieden ware mit dem, was

er horte. Aber der, der dich beſeelte, einſamer

erhabener Mann, daß du durch dein Herz ſahſt.
und durch Liebe weiſe warſt; daß du kemen ho—

hern andern Namen mehr kannteſt, als: der
Junger, den Jeſus lieb hatte der woll' auch
mich beſeelen, daß ich nicht ganz unwurdig von

Liebe reden mag.

Durch Liebe wird der Menſch zum
Menſchen, der Chriſt zum Chriſten,

Chri
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Chriſtus zu Chriſtus, und Gott zu Gott.
Das ſeh' ich in Johannes. Aber wol dem, der
etwas im Herzen tragt, woran ſich aleich dieſe

Wahrheit anknupfen kann. Jch fule ihre

Wahrheit; aber ſie ganz zu entwickeln, das
vermag ich nicht und wer vermags?

J v

Gleich Anfangs muß ich auf Geful der
Liebe im Herzen hinweiſen, und gerade beken—
nen, daß ich Niemand etwas wvon ihr erklaren

kann, der nie Liebe gefult hat. Liebe! wer
hatt' ein Wort dafur? Wer lernt nicht taglich

neu an ſich: wer ſtaunt ſich ſelbſt- nicht oft an;
wer verſteht ſich ſelbſt, wenn Liebe in ihm lebt?

Und wer kanns in Worte faßen, was er auch
von ſich ſelbſt verſteht? Man kann tauſend Wir—
kungen der Liebe nennen, wie man Wirkungen

der Sonnenſtralen nennt: aber dadurch weiß

man noch nicht, was Sonne, und noth nicht,
was Liebe iſt. Dieſe Sonne in der Geiſter—

welt! Sie iſt, wie Gottes Geiſt; man „hort
ihr Sauſen wol,“ fult wol ihre Kraft, ihr Le—
ben, ihre Seeligkeit: aber man weiß nicht, wie

Alles ward, und wie weit es geht. Liebe iſt
Theilnehmung am Andern, Verſetzen, Verſen

ken
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ken in den Andern; inneres Mitgeful ſeines
Weh's und ſeines Wols; inniges Verſtehen ſei—
nes Sinns und ſeines Herzens: inneres Stre-—

ben, wegzunehmen ſein Weh, zu erhohen ſein
Wol. Es iſt, als ob die Netven ubergiengen

aus Einen Kopf in den Andern Kopf; als ob
das Blut ſtromte aus dem Einen Herzen in des

Andern Herz. Wo Liebe iſt, da iſt Umlauf von
Sinn und Geful, wie der Umlauf des Bluts in

unſerm Korper -iſt. Wer Menſchen liebt, der

verſteht, was ſie wollen; ahndet aus ihnen her—
aus, was ſie bedurfen, und aiebt, hilft, ſchaft

herbei mit einem Drang und Trieb, den er
kaum ſur ſichtfulen  wurde. Er vergißt ſein

 Wol uber Anderer:Wol; ſein Weh uber Anderer
Weh. Er giebt, und ihm iſt woler, als bei
allem Empfangen; er nimmt Laſten auf ſich,
und ſie ſind ihm keine Laſt. Er empfangt, in—

dem er fur Andere wegaiebt, genießt, indem er

fur Andere verleugnet. Die hochſte Liebe konnte

fur Andere blutarm werden, und erſt dann
fulte ſie ſich recht reich; ſie konnte ihr Leben
hingeben, und erſt dann fulte ſie rechtes Leben

in ſich. Andere ſind unſer Augapfei, unſer
Kopf, unſer Herz die edleren Theile unſerer

ſelbſt,
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ſelbſt, wenn wir lieben. Was ſie nicht trift,
bringt keine Gefahr; nur was ſie trift, iſt uns

todtlich. Die Liebe „vertragt Alles, glaubt
Alles, hofft Alles, duldet Alles,“ und aus ſo
wahrem innerem Triebe, wie der Hungerige
ißet, der Durſtige trinkt. Geben, Helfen, Er—

freuen, Laſten abnehmen, auf ſich walzen, Alles

vertragen, dulden, glauben, iſt ihr ſo naturlich,
wie uns Athmen iſt. Das Alles iſt Liebe; aber
noch tauſendmal mehr; und das iſt Alles noch
nicht das Eigentlichſte, Tiefſte. Ach! ich hatt
es nicht unternehmen ſollen, ſie zu beſchreiben.

Dieſe Liebe macht den Menſchen
zum Menſchen. Das fult jeder bald, wenn
er nur achtet auf ſein Gefu. Wenn Dir ein
Menſch mit Menſchengeſtalt entgegen kommt;

wenn er Krafte und Talente, zeigt; aber Du
ſiehſt, wie gern' er drukt, und wehe thut, wie

er ſo gar nicht zu erbitten und zu erweichen iſt;
wie er ſein Weib, ſein Kind, die Nachſten um
ſich her mißhandelt, und ſich in dem Mißhan—

deln gefallt zieht ſich nicht Dein Herz, Dein
innerer Menſch von ihm zuruck? Fulſt Du ihn

Fleiſch von Deinem Fleiſch? Konnteſt Du Dich
ihm

ü
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ihm anvertrauen, ihn lieben, wie man einen

Menſchen liebt? Nein; Dein Herz ſchließt
ihn aus der Menſchengattung aus:; es ſagt Dir
leiſer oder lauter, ſeine Geſtalt habe Dich ge—
tauſcht; er ſey kein Menſch, weil er keine Liebe

dhat. Der Menſch ſoll erkennen, verſtehen, was

erkennens- und verſtehens werth iſt. Und wo—

durch kann er das beßer und Anders, als durch

Liebe? Wer verſteht die Natur in ihrer mannig—
Hfaltigen Sprache, in ihrem tieſſten Sinn, in

ihrein heiliaſten Wehen beßer, als der Menſch,
der liebt? Wein duften die Blumen, wem ſingt

die Nachtigal, wem rauſcht der Strom, wem
ſauſelt der Wind in den Wipfeln der Baume,
wemigeht Die Sonne hehr und heilig auf, wem

beleuchtet der Mond traulich die Nacht? Wer
verſteht Menſchen, und das Beſte, Heiligſte,

Gottlichſte inm Menſchen Anders, als der
Menſch, der Liebe in ſeiner Bruſt tragt?

Und wer kennt Gott, wer hat je etwas
von ihm gefult, als durch ein Gottesbild, deßen

Gottliches er durch Liebe erkannt hat? Nur im
Menſchen kann uns Gott recht nahe werden;

und nur dem liebenden Herzen iſt ein Menſch
recht
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recht nahe. „Wer lieb hat, der iſt aus Gott
geboren;“ wer nicht lieb hat, iſt nicht mit Gott

verwandt, kennt Gott nicht:
Der Menſch ſoll wirken und leben; und

was wekt und erhoht alles Leben mehr, als
Liebe. Was kannſt du nicht, wenn dichs
drangt Menſchenlaſten zu erleichtern, Elends-
thranen zu troknen? Und was kannſt du, wenn

du ſie erleichtert und getroknet haſt! Was thut

nicht ſchon der Menſch durch Liebe? und ich
mogte ſagen: was thut er Großes, Edles ohne

ſie? Der Menſch ſoll ſeelig ſeyn; und wo
ware Seeligkeit ohne Liebe? Wer Liebe nicht

kennt, weiß noch nicht, was Genuß und Gluk
iſt; in ihm iſt noch nicht der einzige Sinn ge—
wekt, der recht genießen kann. Wer bei einer

Oellampe lebte, und das-fur Licht hielt wie
wird der ſtaunen und  zum Erſtenmal fulen,
was Licht iſt, wenn er die Soune ſieht! Und

wer ohne Liebe lebte und nun liebt wie viel—
mehr wird der ſtaunen, und zum Erſtenmal

fulen, was Genuß, Gluk, Seeligkeit iſt. Der.
Menſch iſt Gottes Bild, wenn er rechter
Menſch iſt; und nimmer iſt er das ohne Liebe;
denn Gott iſt die Liebe,

Liebe
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Liebe macht den Chriſten zum Chri
ſten; oder was in der Welt anders? Chriſten—

thum iſt Glaube an die hochſte Liebe in Chri—
ſtus. Der Chriſt halts fur heilige unleugbare
Gotteswarheit; ſo ſehr habe ihn Sott geliebt,
daß Er ſeinen Einzigen fur ihn dahin gegeben

hat. Daran ſey erſchienen Gottes Liebe. Er
glaubt, Gott habe ſeinen Sohn gegeben, daß

auch Er durch Jhn leben ſolle; Er hab'
Jhn hingegeben zur Verſohnung auch ſeiner

Sunde. Wenn er das nicht glaubt, ſo iſt er
kein Chriſt, ſo groß und edel er ſonſt ſeyn mag.
Und kann dieſer Glaube in einem Menſchenher—
zen wohnen, ohne Liebe zu wirken? Liebe zu

den Gott, der ihn zuerſt geliebt hat; zu dem
Jeſus, der ſein Leben fur ihn dahin gab? Zu

den Menſchen, die Chriſtus Bild an ſich tra—
gen, fur die Gott ſein Beſtes hingab, fur die
Jeſus ſtarb? Ware der Menſch noch ein Menſch,
quf den das nicht wirkte? nicht Liebe wirkte?

Nein; Jeſus ſagt mit Recht: „Daran will ich
erkennen, ob ihr meine Schuler ſeyd, wenn ihr

Liebe ubet.“ Nie berede Dich alſo, Du ſeyſt
ein Chriſt, wenn noch keine Liebe in Deinem

Herzen wohnt. „Und wenn du mit Menſchen

1s Boch. und
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und mit Engelzungen redeteſt, und hatteſt der
Liebe nicht, ſo wareſt Du ein tonend Erz und

eine klingende Schelle.“ Und wenn du den
Geiſt der Bibel ganz und tief gefaſſet, die glan—

zendſte Thaten gethan, um des Guten Willen
das Bitterſte gelitten hatteſt und es iſt kei—

ne Liebe in deinen erzen; ſo ware es nichts.
Ja, der Menſch bedarf einen Erloſer: aber
ohne Liebe iſt Er ihm kein Erloſer; Ja, der
Menſch kanm und ſoll Theil haben an Gottes
Reich: aber nur durch Liebe hat er Theil dar—

an. Jn ihm muß es anfangen; Liebe muß es
in ihm ſchaffen, ſonſt bleibt es ihm ewig ferne.

Aber rechune ſicher darauf: in dem Herzen
wohnt Chriſtenſinn, in dem Liebe wohnt. Es

kann ſeyn, daß er kein Wort von Erloſung oder
einem Erloſer weiß; aber er iſt doch erloſet, ſo

guüt, wie erloſet, wenn Liebe ihn beſeelt. Mag
er auch vom Reich Gottes nichts wißen; es iſt
in ihm Gottes Reich, weil Liebe in ihm iſt.
Und wenn er den Namen Jeſus nicht kennte,
nie gehort hatte; es iſt alles vorbereitet in ſei

nem Herzen durch Liebe. Er iſt Sein, gehort
Jeſus an; iſt ſeinem Herzen nahe, ſo bald. er
Jhn kennt. Er, vielleicht der Lezte, kann der

Ertſte
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Erſte ſeyn. Der Himmel ware kein Himmel,
wenn keine Liebe darinnen wohnte; er ware es
fur den Einzelnen, Einzigen nicht, in dem

keine Liebe iſt. Die Erde und jeder Ort iſt
Himmel dem, der Menſchen liebt. Wo Liebe

iſt, da iſt Gott, und wo Gott iſt, da iſt See—
ligkeit Wundert Euch nicht uber das, was
ich ſage; ich rede nicht einmal ſo ſtark wie Joz
hannes. „Wer den Bruder nicht liebt, der
bleibt im Tode Er iſt Todtſchlager; und
kein Todtſchlager wird ewig leben. Wer lieb
hat, iſt von Gott geboren und kennt Gott.“

Liebe macht Jeſus zu Jeſus Oder
was in der. Weolt hatte Jhn Anders dazu ma
chen konnen? Jhm war ja wol bei dem Vater!

Er hatte ja Herrlichkeit Gottes, Er war ja
machtig genug! „Durch Jhn iſt Alles geſchaf—

fen, was im Himmel und auf Erden iſt.“
Was konnte Jhn bewegen, Knechtsgeſtalt an—
zunehmen; ſich den unzaligen Menſchenſchwach

heiten, ſelbſt Menſchenverſuchungen zu unter—

werfen; mit ſinnlichen, verkehrten, Warheit:
haßenden Menſchen ſich herumzutreiben? Was

Jhn bewegen, ſich von Heuchelei und Bosheit

F 2 ſo
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ſo drucken, von dem Haß roher Menſchen ſich
mishandeln, jeden Flek ſeines Herzens auf die

ſchmerzlichſte Art ſich verwunden zu laßen, wie
Er von Freunden und Feinden verwundet ward?

Was ſoll Jhn bewegen, all ſein Gottesleben,
ſeine Gotteskraft, ſelbſt dem ſchroklichen Get
ful, Er ſey verlaßen von Gott, ſich zu unter:
geben; wie ein Betruger, Verworfener ſich tob

ten zu laßen am Kreuz? War Er ja nicht ge—
zwungen! ließ Er ja ſein Leben freiwillig! War-—
lich, wenn nicht Liebe ihn trieb; wenn ſein Herz

Jhn nicht drang, Retter, Helfer, Veredler un
gluklicher Menſchen zu werdenz ſo wars Thor

heit ohne ihres Gleichen, daß Er Himmelsglanz
verließ, und ſich tauſendfachen Elend unterwarf;

daß Er, die Quelle des Lebens, ſtarb. Nur
Liebe erklarts, und machts zu hoher Weisheit,
die der Menſch anſtaunt, und mit dankvollem

Herzen verehren muß.

Liebe macht Gott zu Gott; und das
iſt ſehr wahr, ſo ſonderbar es auch lauten mag.
Jch rede naturlich nur von Gott in Rutſicht
auf uns; denn in anderer Rukſicht weiß ich
nichts von Jhm; und Niemand. Ein Weſen

wird
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wird das, was es iſt, nicht hauptſachlich durch

das, was es kann, ſondern durch das, was es
will; nicht ſo ſehr durch die mancherlei Krafte,
die es hat, als durch den Zwek, wozu es die

Krafte braucht. Es wird uns ganz ein anderes

Weſen, wenn es durch die Krafte zu ſcha—
den, und wenn es durch die Krafte zu nuzen
ſucht. Bei gleichen Kraften konnen wir es haſ—
ſen und lieben; kann es uns ein Boſewicht und
ein Menſchenfreund, ein Engel und ein Teufel

ſeyn. Was es nun iſt, wird es dadurch ſeine
Liebe oder den Mangel von Liebe, das beſtimmt

unſer Urtheil und unſer Herz. So iſts auch
mit dem Allwißenden, Allmachtigen, Ewigen,

mit Gott.!. Er konnte das Alles ſeyn; und
Er ware nicht Gott fur unſer Herz, wenn Er

nicht liebte. Denn, was erwarten wir von
dem Weſen, das wir Gott nennen, wie Gott
verehren und anfaßen ſollen? Wir ſuchen in
Jhm den Schopfer von Allem, den Erhalter,
Leiter, Regierer jedes Schikſals, den Helfer,
Retter in jeder Noth, wo kein Anderer helfen
kann. Und von dem Allen war' Er nichts ohne
Liebe. Die Welt ware nicht geſchaffen; nichts
Erleuchtendes ware erleuchtet, nichts gewarme

tes
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tes ware erwarmt nichts frohes jubelte
Gott ware allein geblieben, hatt' Jhn nicht ſein
Herz gedrangt, Andere Weſen zu begluken, und

in ihrem Gluk noch ſeeliger zu ſeyn, hatt' Er
nicht geliebb Nichts wurde erhalten und
zum Guten regiert, ohne den Vaterſinn, der
auf Alles ſieht, Alles lenkt, Alles beſorgt; ohne
Liebe, die jedes Haar auf dem Haupte, und
jeden Sperling auf dem Dache zalt. Und wo
ware fur die Millionen, Hulfe, Rettung, Gluk,
wo war' ein Vaterherz zu finden, ohne Helfens:
drang, Beglukensdurſt, ohne Liebe? Gott
konnte immer allwißend, allmachtig, ewig, un

ermeßlich groß ſeyn Er ware kein Gott
fur uns, war' Er nicht die Liebe. Sie allein
macht Jhn zu unſerm Gott.

So ſehen wir denn, daß Liebe den Werth
aller vernunftigen freien Weſen beſtimmt; daß

ſie durch Liebe wurden, was ſie ſind. Laßt uns

denn dies heilige Geful in uns aufpflegen, wenn
wir den Namen Menſchen oder Chriſten ver-—

dienen, wenn wir auch nur Etwas von Gott

und Gottlichem erkennen wollen. Es iſt nicht
unmoglich, Gott hat es uns ſogar leicht ge

macht.
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macht. Er verbreitete Wekungsmittel und Na—

rungsmittel der Liebe um uns her, die wir nur

nuzen durfen, um Liebe zu lernen. Nicht wie

Pflanzen wachſen wir aus der Erde hervor,
werden von der Erde genahrt; Eltern verdankſt

du dein Leben, deine Narung und Bildung,
damit du ſie lieben mußteſt, und auch gewis
liebſt, wenn dein Herz noch geſund iſt. Mit
der Vaterſorgfalt, womit Er Milch ſchuf in
der Mutter Bruſt, zu nahren deinen Leib;
ſchuf Er auch Liebe in deiner Mutter Herzen,
zu nahren den Keim gottlichen Lebens, Liebe.

„Du ſelbſt giebſt Kindern, Leben, Narung,. Alles,
damit du in. ihnen nicht Plos unſchuldige, rei
zende Geſchopfe, ſondern wie Adam in ſeiner

Eva, dein Fleiſch und dein Gebein liebeſt.
Sie werden dich immer lieben, je mehr du fur

ſie ſorgſt und thuſt; in ihnen liebſt du dich
ſelbſt. Nicht dir ſelbſt gab Gott Alles, Mann;

und auch dir Weib nicht Kraft, Ueberblit,
Muth wurde dem Mann; Reiz, Lieblichkeit,
Feinſinn, Gabe zu beleben, Herz und Sinn zu
ofnen wurde dem Weibe, damit ſie beide ſich

unentbehrlich wurden, Eins in dem Andern
und durch das Andere lebte, damit ſie ſich ein

ander
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ander gaben, von einander empfiengen, einant

der liebten. Er ſchuf dein Herz, daß es, traulit

chen Umgang, Erguß ſeines Weſens, Freund—

ſchaft bedarf. Und bei ſeinen Erſten Menſchen
that Er Alles, um das Geful zu entwikeln:

„es iſt nicht gut, daß der Menſch allein ſev.“
O! nuze dieſe Anſtalten Gottes, die den Keim
zum ewigen Leben in dir beleben ſollen. Hange
dich an deine Eltern, deine Kinder, was du ge—

wis ſo leicht kannſt; wale dir ein Weib, nicht
fur deine Eitelkeit, deine Wolluſt, ſondern fur
dein Herz. Bitte Gott, daß er dich einen
Freund finden laße, und lieb' ihn ſelbſtlos und
treu. Hute dich vor Allem, was Liebe in dem

Menſchen erſtiken kann; Vor der Gefultodten?
den Wolluſt, bei der Alles Rein-menſchliche

eines Menſchen von Jnnen heraus abſtirbt;
vor der Herz: austroknenden Eigenſucht, die
am Ende nichts mehr genießt, weil ſie immer—

allein genteßen will. Vor der erſchlaffenden
Empfindelei, die gewaltthatig jede werdende
Empfindung aus dem Herzen herauspumpt,
und bald nichts mehr herauszupumpen hat.
Alles, was Liebe ſcheint, und nicht Liebe iſt,

todtet an Liebe, iſt alſo Mord des gottlichen

Keimg,
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Keims, der in jener Welt zur Reife kom—
men ſoll.

Laßet uns Liebe nahren, Liebe aufpflegen
um uns her, beſonders in dem Kreiſe, in den

uns Gott geſezt hat. Beſonders in den Kin—
dern, die uns Gott gab. Nicht genug, daß

wir ſie nahren und kleiden, ermahnen und
warnen; durch Liebe ihre Liebe zu weken; An—

ſtos zu geben dieſem Gottesgeful, wie jeder
Kraft, nach Gottes Muſter: Das iſt unſer ho—
her Beruf. Nie ſollten wirs zurukweiſen das
Kind, das uns ſein Herz entgegen tragt; das
uns auf ſeine kindliche Art unterhalten, beſchen
ken, Freude machen will. Zu Allem iſt Uebung

nothig, wenn es etwas werden ſoll; gewis auch

zu Liebe. Und ſo etwas iſt Uebung ihres Ge
fuls. Auch ihnen ſollten wir Freude machen,
auch ihnen Freundlichkeit beweiſen, damit Liebe
zu ihrem Herzen genahrt wird. Thuts uns

ja wol, wenn wir Baume pflanzten und ihre
Frucht uns dann labt und erquikt; wie viel wo—
ler inuß es uns thun, Liebe in unſern Kin.
dern, in Andern gewekt zu haben, die dann

die
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die Wonne unſers Alters, und ein Theil der
Secligkeit in jenem Leben iſt!?

Laß uns denn lauter Liebe werden;
Durch ſie ſind wir mit dir verwandt;

Nur ihre Kindheit iſt auf Erden,
Sie reift in einem andern Land

Wo wahrer Liebe Klima iſt,
Und du, der Liebe Uraquell, biſt.

9.



Wie liebt Chriſtus die Seinigen?
Beantwortet aus Joh. 15; 9.

Es wurde mir gleich ganz warm bei dieſer

Stelle, als ſie mein Bruder am vorigen Sonn—

tag las, und etwas daruber ſagte. Manches
darinn blizte mir lichthell in die Augen, und
ich fulte die tiefe unleugbare, und doch ſo ſelten
erkannte Warheit, die darinn liegt das muß
ja wol dir hochſte Liebe ſeyn, mit der der Vater

ſeinen Eingebornen liebt. Er, Urquell' aller
Liebe, und Jeſus der Nachſte, Trauteſte ſeines

Weſens wo konnte ſich mehr Liebe zeigen,
ſeyn, als hier? Aber wie Anders zeigt ſich
und handelt dieſe Liebe oft, als wir denken und
denken konnten? Wie oft ſchien ſie nicht Liebe
ſondern Haß, und wurde manchmal ſelbſt von

Jhm, dem Einzigen ſo gefult? Und doch
wie fiel's am Ende in die Augen, daß es Liebe
war, und wird ain Ende noch ſichtbarer werden,

wenn es vollendet iſt, was vollendet werden
ſollte?
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ſollte? Jch denke, da konnen wir recht ler
nen, was Liebe iſt wie Jeſus Liebe zu uns
iſt. Da konnen wir verſtehen lernen unſere
Fuhrung, und den Geiſt, aus dem Alles fließt,

und das Ziel, wohin Alles geht. Laßet mich
kunſtlos hingeben, was die Stelle in mir auf—

regte.

Es iſt eine alte Bemerkung je edler ein
Korper, ein Ding; je abſcheulicher in ſeiner
Verweſung: und ich mogte gleich hinterher ſa—

gen: je edler ein Ding; je abſcheulicher, wenn
es misbraucht, wenn es geheuchelt; und auft
gellebt wird. Angenommene Gelehrſamkeit,
Kenntniß, Thatigkeit wird meiſt nur lacherlich:
aber geheucheltes Mitleid, angenommene From

migkeit, Freundſchaft, Liebe emport ſo ganz
den, der Sinn fur das Wahre hat, daß er weg:
gehen muß von dem Heuchler, wenn er nicht
lieblos und furchterlich ausbrechen ſoll. Jeſus
konnte viel dulden, aber die Heuchler nicht:

und jedesmal gab es eine derbe Antwort, wenn

ſich jemand unter dem Schein der Liebe zu Jhm

nahete, und wenn Er nichts als Schein ſah.
Nie gab Er eine ſchneidendere Antwort, als da

man
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man Jhn unterm Schein warnender Liebe, als

ſtehe Jhm Herodes nach dem Leben, entfernen

wolle. „Es ſchickt ſich nicht, daß ein Prophet
ſterbe außer Jeruſalem“ ſagt Er. Und wehe
dem, wer dieſen Schein, wer falſche Freund—
ſchaft, falſche Liebe nicht mit Abſcheu empfindet!

Dreimal wehe, wer wol gar bei jeder Fromt
migkeit ſich Frommelei, bei jeder Freundſchaft

Eigennuz, bei jeder Liebe Wolluſt oder ſo etwas
gleich Niedriges denkt. Er brandmarkt ſein
eigen Herz, indem er wahre Frommigkeit,
Freundſchaft, Liebe laſtern will; denn er be—

kennt klar, daß er nichts beßers, als Eigennuz,
Heuchelei und Wolluſt kenne; daß in Jhm ſelbſt
nichts Anders als das ſeyn wurde, wenn er von

Frommigkeit, Freundſchaft, Liebe ſprache.

Von mehr als Einer Sache gilt dies von
Liebe. Ja; es giebt gar Manches in der
Welt was Liebe heißt, und es wird in der Welt

auf gar manche Art geliebt. Oft heißt Liebe
Sucht nach Vergnugen, Durſt nach ſinnlichem

Genuß, Wolluſt. So liebt der Gierige den
Obſtbaum, nach deßen Obſt ihn geluſtet, und

deßen Aeſte er zerreißt. Er hat gegeßen, aber

der
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der ſchone Aſt welkt dahin. Oft heißt Liebe,
Sucht, jemand Seßeln anzulegen, ihn

einzuſchmieden, weil man Jemand immer gern

am Bande fuhren will; weil auch etwa Stolz,
Eitelkeit, oder eine andere verkehrte Neigung
an Jemand feßelt. Oft heißt Liebe Hin—
eingehen in alle Launen und Verkehrthei—
ten des Andern; nahren icde unnuze Leiden:
ſchaft; naähren und pflegen am Leibe, am au—

ßern Menſchen, und vergeßen, nicht achten den

innern Menſchen. So veraartelt eine thierifche
Mutter ihre Kinder, und wenn man es ihr
vorwirft, ſie verderbe das Kind: ſo verſichert
ſie uns: ſie hab' es zu lieb! Sie mordet datz
Beſte, Gottliche an ihm, und das heißt Liebe!

Oft heißt Liebe gar, Jemand druken, qua—
len, all' ſeine Launen an ihm auslaßen, und
ihn blos darum immer um ſich, haben wollen,

damit es uns an ſo keinen Gegenſtand fehle.
Kein gemißbrauchteres, geſchandeteres Wort als

Liebe; denn jede Verkehrtheit, deren Gegen
ſtand im Andern iſt, muß Liebe heißen, und ſoll
Liebe ſeyn. O! du reines heiliges Gottesfeuer,

wie biſt du verkannt, entweiht! Wie manche
ſtinkende Flamme der Eigenſucht, Wolluſt, Ei—

tel
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telkeit, wird untergeſchoben! Wie manches hei

lige Geful wird zertreten, verlaſtert, weil man
nichts beßers kennt, als die Thierbrunſt, die

man in ſich fult! Wie war's, wenn Gott oder
Jeſus uns ſo liebte? Wenn Er unſer Weſen
zerſtorte, um ſich eine gute Stunde zu machen!

Wenn Er uns ſo einkerkerte, Feßeln anlegte,

wie oft vorgebliche Liebe thut? Wenn Er blos
pflegte an unſerm Leib, und verderben ließ den

beßern Theil unſerer Selbſt? Zwar ware das

wol Manchem ganz recht; und es iſt, als
wurd' auch mancher Menſch ſo geliebt. Aber
ſo liebt Jeſus, nicht die Seinigen; Er liebt ſie,
„wie ſein Vater. ihn. liebt.“

Und:wie liebt Jhn der Vater? Wir finden

vorerſt: Er zeichnet Jhn aus durch Gaben
und Krafte und Vorzuge wie Er noch nie einen

Andern ausgezeichnet hat. So einzig iſt ſein
Weſen, wie Er Einzig in dem Herzen Gottes
iſt. So ein anziehendes, viel verſprechendes,
aufmerkſames, reinauffaßendes, ſtillbewahren—

des, ſo ein beobachtetes, uachdenkendes, liebe:

volles, liebeverbreitendes Kind gabs wol kaum,

wie Jeſus war! So wichtig war keinem die
Erzalung ſeiner Eltern, das Leſen der heiligen

Schrift,
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Schrift, wie Jhm! So rein hielt ſich kein
Jungling; ſo feſt gieng keiner ſeinen Gang,
ſo ſtat bereitete ſich keiner vor zu dem, was er

werden ſollte. Und ſeine Weisheit, ſeine
Kraft, ſeine Liebe! Seine Lehren, ſeine Tha—
ten, ſein ganzer Geiſt! Wie der Himmel
uber die Erde erhaben iſt; ſo war Er erhaben
uber die gewohnlichen Menſchen ſeiner Zeit und

aller Zeit. Nie hat ein Menſch ſo geredet wie

Er; nie ein Menſch vor Jhm ſolche Thaten
gethan. Nie hat ein Menſch ſo geliebet wie
Er. Keiner hatte je ſolche Gaben und Krafte,
und keiner brauchte je ſeine Gaben ſo wie Er

ſie gebraucht hat. Nie hatte man Gottes Kraft

leiſer und ſchneller durch einen Menſchen wir—
ken ſehen, wie ſie durch Jhn wirkten. Nie

Gottes Weisheit aus einem Menſchenmunde
ſo reden horen. Nie Gottes Liebe in einem
Menſchen ſo gefult, wie in Ihm Aus Allem,

was Er that, ſprachs heraus fur Jeden, der
Sinn hatte: „Das iſt mein lieber Sohn, an
dem ich Gefallen habe.“ Und ſein Schikſal
denkt Euch etwas recht Niedriges und etwas

recht Erhabenes, und Jhr findets bei Jhm.
Denkt etwas noch ſo Großes, was nicht in

Jhm

S
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Jhm lag; und etwas recht Schandliches,

was man nicht Jhm nachgeſagt hatte. Es
giebt keine Schande, die Jhm nicht Menſchen

anthaten; und keine Ehre, die Jhm nicht Gott

erwies. Er lag in einem Stall, und Engel
freuten ſich ſeiner. Unter Thieren war ſeine
Wohnung, und Fremde verehrten Jhn wie ei—
nen Konig. Er mußte fluchten in ein frem
des Land, und es kam eine Gottesoffenbarung
wegen ſeiner Flucht. „Er hat den Teufel!“
und „Du biſt Chriſtus, der Sohn des lebendi—

gen Gottes!“ „Hoſianna, dem großen Da—
vids Sohn!“ und „Kreuzige Jhn! kreuzige
Jhn! Das wurde beides von Jhm geſagt
Wie ein Mißethater ward Er gefangen; und
mit Einem Wort warf Er zuruk, die Jhn ge
fangen nehmen wolten. Wie ein Verfluchter
ſtarb Er, und die Sonne verlor ihren Schein,
als Er ſtarb. Von GSott fult' Er ſich verlaßen,
und Er ward erhohet wie ein Liebling Gottes.

So wurde keiner verachtet und keiner ge:

ehrt, keiner gehaßt und keiner geliebt wie Er.

Seine ganze Lebensgeſchichte truge billig die
Ueberſchrift: „ſeelig, wer ſich nicht an Jhm

argert!“

1s Boch. G Und
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Und eben ſo waren ſeine Schuler! Er
tiebte ſie, und behandelte ſie, wie Jhn der Va—

ter geliebt und behandelt hat. Auch ſie waren
ausgezeichnet durch Thaten und Krafte; ſie
wußten, was kein Anderer weiß, und konnten,

was kein Anderer kann. Keiner hatte die
Freimuthigkeit, Unerſchrockenheit, wie ſie hat—

ten. Und ihre Schikſale, wie ausgezeichnet,
wie ſonderbar waren ſie! Bald waren ſie hie,

bald dort, bald unter Juden, bald unter Heü
den; bald unter rohem Volk, bald unter Gejz
lehrten jeder Art! Bald wurden ſie wie
Gotter verehrt, bald wie Wißethater geſtaupt;

bald aufgefuhrt im Teiumph, bald heruntergen

laßen an der Mauer; bald geliebt, daß jedes
Herz ihnen entgegen wallte; bald gehaßt, daß
jeder Mund ſchaumete von Wuth. „Wie
der Vater Jhn geliebt hat, ſo liebte Er ſie!“
Und eben ſo gehts noch jezt. Es laßt ſich ſo
wenig daruber ſagen, das nicht misdeutet, mis—

braucht werden konnte. Aber ſo viel iſt gewis:

wo du einen Menſchen findeſt von ausgezeich:

neten Gaben und Kraft; wenn er in Lagen
kommt, daß das Alles recht gebraucht, ausge:

bildet werden kann und faſt ausgebildet werden

muß;



59
muß; wenn er Freuden hat, ſo hoch, wie ſie

Tauſende nicht haben, und Leiden ſo viel, wie
ſie faſt Niemand hat wenn Er geliebt und
gehaßt wird, wie nicht leicht Einer um ihn her,

und doch nichts Unrechts thut, um Liebe zu er—

wecken nichts vorſezlich thut, um ſich Haß
zuzuziehen; wenn er handelt, daß es die Ach—

tung aller Menſchen nach ſich zieht, und
dann wieder, daß Niemand begreift, wie er
doch ſo handeln konne, und doch Alles bei ihm

aus einem Grunde fließt; wenn dabei der
Menſch Sinn fur Jeſus hat; weiß und giaubt,
daß Er ihn ſo fuhre. (oder  wenn er auch dieſen
Sinn mnoch; nicht hat,) denke nur, ſicher, Jeſus

liebt Jhnz rwirkt auf Jhn, arbeitet an ſeiner
Veredlung, an ſeinem Gluk. Es kann ſeyn,
daß er zuruckfallt, wie Judas; Es kann ſeyn,
daß es hier noch nicht erſcheint, was aus ihm

werden ſolle Aber ſicher „liebt Jhn Jeſus
mit der Liebe, womit Jhn der Vater geliebt

hat.“ E

„Und ſehen wir weiter in die Geſchichte:
worinn offenbaret ſich mehr dieſe Liebe? Was

freilich des Menſchen Kopf ſchwehr begreift,

G 2 wo
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wogegen ſich des Menſchen Herz ſtraubt, was
uns ceher alles Andere als Liebe ſcheint. Er
ließ Jhn leiden, wie kein Anderer litt.
Sein Leiden war ſo Einzig in ihrer Art, wie
ſeine Perſon Einzig war. Er wurde dadurch
ſo ausgezeichnet, wie Ers durch ſeine Gaben

war. Je mehr ein Menſch iſt; je weiter und
großer ſein Sinn; je tiefer ſein Gefut; je reiz
barer ſein Herz; je ſcharfer kann ihn alles treft
fen; je ſchmerzlicher verwunden je leidens:
fahiger iſt es auch. Ein ungewohnlicher Menſch

kann ſo tief, und uber ſolche Dinge leiden, daß
der gewohnliche Menſch gar keine Begriffe da:

von hat Und je allumfaßender ein Menſch
iſt; von je mehr Seiten kann er getroffen wer:
den. Denkt ſelbſt, was Jeſus leiden mußte,
der mit ſeinem Herzen ſein ganzes Volkt, ja alle
Menſchen umfaßte und dies Volk ſo verſinken

ſah, der dem Volk ſo viel Gutes gonnte, und
doch mishandelt wurde von dieſem Volk der
jede Schiefheit, verkehrte Handlung ſo ſchmerz:

lich fulte, und Opfer der Verkehrtheit werden
mußte; Der ſich allein an Gott gehalten hatte,
und Stunden hatte, wo Er ſich verlaßen fulte

von Gott. Und Jeſus ſelbſt fulte das Alles

als
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als „Kelch, den Jhm der Vater reichte;“ wuß
te, daß das Alles geſchehen muße nach des Va—
ters Plan und was Gott an Jeſus that,
war doch wol nichts Anders, als Liebe.

Anders giengs auch ſeinen Schulern
nicht; die Knechte hattens nicht beßer, als der

Herr; die Schuler nicht beßer, als ihr Meiſter.
„Sie wurden verfolgt mit einer Wuth wie kaum
die argſten Boſewichter verfolgt werden konnen;
ſie mußten Schmach leiden, entbehren, ſich la—

ſtern laßen wie Wenige.“ Ein Schauſpiel
waren ſie der Welt, und den Engeln und, den

Menſchen „Bis ans Ende litten ſie Hun
ger- und; Durſt, waren naket, und wurden ge—

ſchlagen und hatten keine gewiße Statte. Sie
arbeiteten und wirkten mit ihren eigenen Han—
den. Man ſchalt ſie und ſie ſegneten; man
verfolgte ſie; und ſie duldetens. Man laſterte

ſie; und ſie flehten. Sie waren ſtets wie ein
Fluch der Welt, und ein Fegopfer aller Leute.“

Und eben ſo gehts noch jezt. Zwar iſt nicht
geſagt, daß Jeder, ein Liebling Jeſus ſey, der

viel

1 Cor. 4; 9, 1I1 Ia.
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viel leiden muß. So Mancher erndtet blos,
was er ſaet; leidet die Folgen ſeiner Thorhei—

ten, ſeiner Verkehrtheiten, ſeines Laſters. Aber
wenn ein Menſch auf der Bahn ſeines Lebens
von Einem Leiden aufs Andere ſtoßt Lei—
den, die Er ſich nicht zugezogen hat, die er

nicht andern kann; wenn er ſie vielleicht gar

um ſeiner Rechtſchaffenheit, Ehrlichkeit, Ge—
wißenhaftigkeit willen tragen muß, und ſie
durchaus nicht abſchutteln kann, ohne gegen
Rechtſchoffenheit, Chriſtenthum, ohne wie ein

Unmenſch zu handeln; wenn er ſich durch
unverſchuldetes Leiden auszeichnet wie durch

Gaben und Krafte merke wenigſtens auf ei—
nen ſolchen Menſchen. Jeſus arbeitet an Jhm;

bildet an Jhm. Er ſoll mehr werden als ein
anderer Menſch; Er „liebt ihn mit der Liebe,
womit Jhn der Vater geliebt hat.“

Bis jezt freilich ſollte der Menſch denken,

es ſey eben kein ſo großes Gluck um ſolche Liebe.

Gewohnlich ſind Menſchen mit ausgezeichneten

Schickſalen minder ruhig minder glucklich als
Andere. Und wenn Leiden Zeichen der Liebe
ſeyn' ſoll welcher Menſch dankte nicht fur

dieſe
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dieſe Liebe! allerdings ware das auch recht
und naturlich, wenn es ſo bliebe. Der Menſch
iſt zu Gluck geſchaffen; ſo ſchuf ihn Gott. Er
kann nicht Anders, als nach Gluck ſtreben, ſo
lang' er ein Menſch bleibt. Ware großeres Leü

den nicht Mittel, unentbehrliches Mittel zu gro—

ßem Gluck; mußte nicht durchaus mit Thra—
nen geſaet werden, um mit Freuden zu erndten

wie konnte Leiden Zeichen der Liebe Jeſus

ſeyn? Wie konnte Gott und Jeſus die beßten
Menſchen zuruckſetzen gegen die gewohnlichſten

Thiermenſchen, die meiſt in harmloſer Ruhe hin:

leben? Aber ſo iſts! Jedes Leiden ofuet einen
Sinn, veihigt, veredelt ein Geful, weckt oder

ubtreine  Kraft und jeder geofnete Sinn iſt
und giebt Empfanglichkeit zu Gluck. Der
Meuſch iſt nun Einmal gebildet, durch Leiden
eines hoheren Genußes fahig zu werden, wie er
gebildet iſt, mit Schmerzen geboren zu werden

auf die Erde, und durch den ſchauervollen Tod
geboren zu werden zu einer beßern Welt. Selbſt
fur Jeſus gabs keinen andern Weg, als daß Er

„der Herzog der Seeligkeit durch Leiden voll—

kommen gemacht wurde.“ Alſo: Jeſus
ward

Ebr. 25 10.
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ward auch erhöhet, wie kein Anderer er—
hohet wird. Schon wahrend ſeines Erden—
ganges hatt' Er eine Ahndung dieſer Große.
Es war hochſtes Verſprechen an ſeinen Schu—

lern: „Er wollte ſie zu ſich nehmen, auf daß ſie
da ſeyen wo Er iſt.“ Er wußte, daß er Todte
erwecken, mit großer Kraft und Gewalt „zum
Gericht kommen, und daß Jhm dem Menſchen-—

ſohn gegeben ſeyn werde alle Gewalt im Him-
mel und auf Erden.“ Und ſeine Auferſtehung.

ſeine Erhohung in den Himmel, die Kraft, die
Er auf die Seinigen vom Himmel herabſandte

das zeigte ſchon genug, daß Er erhohet und

begluckt, nach ſeinem Herzen begluckt war, daß

Er ſeelig machen, zu Gott fuhren, Harmonie
herſtellen kann, in der ganzen Schopfung, was

ſeine Seeligkeit immer war.

Und eben ſo waren. ſeine Schuler!
Schon hier mitten unter allen Leiden fulten ſie

dieſe Erhohung ihres Weſens. „Sie hatten
uberall Trubſal, aber ſie angſteten ſich nicht.
Es wurd' ihnen bange, aber verzagten nicht:;

ſie wurden unterdrukt, aber kommen nicht um;

ob der außere Menſch verweſete, ſo wurde doch

der
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der Jnnere von Tag zu Tage ſtarker.“ Jhre
Trubſale, zeitlich und leicht, verſchaft' ihnen
eine ewig und hochſtwichtige Herrlichkeit.“ Sie

ruhmten ſich der Trubſale, weil ſie wußten, daß

Trubſal Geduld bringe, Geduld aber Tuchtig
keit, und Tuchtigkeit Hofnung, die Niemand
zu Schanden werden laßt.“ Zwar war's noch
nicht erſchienen, was ſie ſeyn ſollten; aber

wenn es erſcheinen wurde, dann ſollten ſie

nichts weniger als Jhm gleich ſeyn, und Jhn
ſehen, wie Er iſt.«

Und ſo iſt's noch jezt. Sie bleibt nicht
dieſe Abwechfelung. von Schickſale, die freilich
ſo ubt, aber auch ſo ermudet. Es bleibt nicht,

das Leiden, das am Jnnern nur reinigt, aber
ſo hart zu verwunden ſcheint; ſo wenig April—

ſturm und Gewitterſchwule und Geburtsſchmer-—

zen und Todesangſt dauert. Hoher, himmli—
ſcher Fruling, neues beſeeligendes Leben wird

daraus geboren. Selbſt im Leiden wird dem
Chriſten oft ſchon Ahndung, Vorgeful dieſes
Gluks; Oft ſchon hier wird ihm, was kein An
derer erfahrt; Aufſchlus, wie ihn kein Anderer
hat; Kraft und Genuß, wie ihn kein Anderer

kennt.
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kennt. Oft wird ihm ſchon hier Freude, die
„kein ander Auge geſehen kein ander Ohr ge—

hort, die in keines andern Menſchen Herz ge—

kommen iſt;“ Himmel auf der Erde, Schauen
und Genuß Gottes in ſeinem Bilde dem Men—

ſchen! Und das Alles mit dem gebildeten Sinn,
wie kann er's faſſen? mit dem geofneten

Herzen, wie kann er's fulen? mit der reinen,
heiligen Stimmung, wie kann er's nuzen zu
hoherem Genuß, der ihm nicht fehlt! Ja,
Jeſus batete „nicht blos fur ſeine zwolf Apoſtel,

ſondern fur Alle; die auf ihr Wort hin an Jhn
glauben wurden, daß ſie Alle Eins«ſeyn ſolten,
mit Jhm, wie Er Eins iſt mit dem Vater;
und Er wußte, daß Jhn der Vater liebte.“

Sehet, ſo liebt Jeſus! Er giebt Anlage
zu hohem Gluck; ſezt in Lagen, Umſtande, daß
jede Anlage ausgebildet werden kann und aus:

gebildet werden muß. Er laßt ſich verkennen,

todten, Harte und Haß ſich vorwerfen und
ſchweigt, bis es vollendet iſt ſein geheimes Werk

der Liebe; bis der Menſch erfahrt, daß Er ihn
faſt zwang zu dem hohen Gluck, und gepreßt
von Wonne vor ihm niederſturzt, und ſtammelt:

„Dank, daß du mich ſo beglukt,haſt! du haſt
mehr
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mehr an mir gethan, als ich verſtehen konnte,
du warſt großer als mein Sinn und mein

Herz.“
Aber ſo ſollten wir auch lieben die Men—

ſchen in unſerm Kreiſe, wie Jeſus die Seinigen,

wie der Vater Jhn liebte. Jch denke ja doch,
er iſt Muſter, das unſere Nachahmung ver—
dient. Freilich konnen wir nicht ſo erhohen,
wie der Vater, wie Jeſus, aber reinigen, ver—
edlen konnen wir, und konnen's ſtarker, je nach

dem mehr wahre Liebe unſer Herz erfullt. Und
jede Reinigung, jede Veredlung iſt Stufe zu
hoherem Gluck. Ja, es iſt recht gut, wenn

wir unſeren Brudern Freude machen; irgend
Einem ſeiner Sinne, ſeinem Herzen wol thun.

Wol zu machen iſt ja der Liebe Natur! Aber
magſt du von Liebe reden, ſo viel du willſt;
und fur den Augenblik dem Andern wol ma—

chen, ſo viel du willſt du liebſt ihn nicht
rein und gottlich, wenn du ntcht hauptſachlich
fur den inneren, beßern Theil ſeines Weſens
ſorgſt; wenn dir ſeine Veredlung nicht mehr als

Alles am Herzen liegt. Freilich mußt du mit
Liebe darauf wirken; freilich nicht weh thun
ohne die großte Noth wie konnte auch Liebe

das?
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das? ſticht ſie ſich ja in ihr eigenes Herz!
Aber wenn es ſeyn muß; wenn der innere

Menſch unſers Bruders nicht Anders als auf
eine ſchmerzliche Art geheilt, gerettet werden
kann; wenn irgend eine Leidenſchaft, Verkehrt—

heit in ihm iſt, wenn er aus Verblendung einen

unrechten Weg geht und es iſt unſer Beruf,
ihn zu bilden Laßt uns lieben, wie Je—
ſus uns liebet Laßt uns ihn allenfalls weh
thun, um ihm wol zu thun. Wer ergreift
ſeinen Nachſten nicht bei den Haaren, um ihm

das Leben zu retten, ob es gleich ſchmerzt?
Wer ſchnitt ihm nicht einen Krebsknoten aus,

wenn ers vermogte? Und wer wollt' ihm nicht

weh thun, damit er gut und rein bleibe und ſick
bilde zum hochſten Genuß, zu ewigem Gluck?

Seeligkeit ohne ihres Gleichen iſt's ſchon, ſeit
nem Freund hier ein Gluck zu machen, ihn hier

zu verſorgen, oder etwas abzuwenden, was ihm
ſein Gluk zerſtoren konnte. Und Gott! was
muß es ſeyn ihm Himmelsgluk zu bereiten; ihn
dort zu verſorgen; etwas abgewendet zu haben,

was ſein ewiges, ewiges Gluk ſtoren kann!
Wie kann der Menſch im hoherem Sinn,

Gottesbild werden, als durch ſo eine That!

IO.
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IO.
Gottes Verhalten gegen ſeine Zoglinge.

Nach Jerem. 31; 3.

Oft, wenn der Menſch auf ſich, auf Menſchen

und Dinge um ſich her ſieht;: auf die Thorheit,

Blindheit, Verkehrtheit, auf den boſen Willen
ſo vieler Menſchen wie ſo vieles Anders geht,

als es der Gute dachte, und ſo vieles geliügt,
was nach unſerer Meinung gar nicht gelingen
mußte oftẽfragt ſich der Menſch kindlich und
ſtill:. was foll's doch mit dir, mit dem Guten,

mit dem ganzen Menſchengeſchlecht? Es giebt

nehmlich gewiße nuchterne, kindliche Augenblicke,

wo der Menſch ſieht, als ob er zum Erſtenmal
ſahe, hort, als ob er zum Erſtenmal horte; wo

Gewohnheit den Eindruk der Dinge auf uns

nicht ſo abgeſtumpft hat, wie ſie's im alltagli—
chen Menſchenleben thut. Und da finden wir
die Guten meiſt ſchwach und blind, und die
Boſen ſtark und klug. Wie es gehen ſollte, ſo

gehet's nicht; was aber zu furchten iſt, das

ge
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geſchieht. Man iſt ſelbſt durch tauſend Feßeln
gebunden, und kann darum das nicht ſeyn, was

man ſonſt wol konnte; und man ſoll doch oft
gerade das, was man nicht kann. Man tragt
eine Sehnſucht in der Bruſt, die durch alles
Erdenweſen nicht befriedigt wird. So gebun-

den, ſo unbefriediat, ſo gedrukt durch das Miß—

verhaltnis ihres Wollens und ihrer Kraft kennt
man Viele, die beßten Menſchen um ſich her.
Und die ſinnlichen Alltagsmenſchen loben harm:

los und glucklich hin, wie die Vogel in der Luft.

Oft dunkt uns da das Menſchengeſchlecht zwek—
los hingeworfen auf die Erde; es ſcheint uns

am beßten, auch ſinnlich und thieriſch zu wer—

den, wie ſo Viele konnte man's nur
Oder, da man's nicht kann; da nun doch Ein—

mal dieſer Durſt, dies Streben unerſtikbar in
uns iſt, ſo ſcheints uns wol, als habe der Urhe—

ber unſers Weſens ſelbſt nicht«gewußt, was er

mit uns wolle. Und da enthalt doch die Bibel
die Einzige Weisheit, die uns dieſes Rathſel
aufloſet. Der ganze Plan Gottes, den ſie uns
vorleqt, die Geſchichte Einzelnes Menſchen, die
uns darinn erzahlt wird, und ſon viele hundert

Stellen, die ſich darauf beziehen, ſie lehren uns,

was
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was das Menſchengeſchlecht ſoll, und warum

das Leben mancher Menſchen bis auf einen ge—

wißen Punkt ein ſo unaufloßliches Rathſel iſt.
Beſonders iſt mir kurzlich eine Stelle aufgefal—

len, die mit wenigen Worten außerſt auffallend

Alles ſagt, was man daruber zu wißen braucht.

„Von je her hab' ich Dich geliebt, und
habe dich zu mir gezogen aus lauter Zartlichkeit.“

Das war eben die Stelle, die mir ſo auffiel,
in Einem der miederdrukenden Augenblike des
Staunens uber Menſchengang und Menſchen—

ſchikſal, uber das Schikſal ides Guten in der
Welt. Und morh mehr fiel mir die Verbindung

auf, in der dieſe. Stelle-ſteht. Zu Jſrael laßt
ſie Gott durch ſeine Propheten ſagen. Zu
Jſrael, das noch zu Babel in der Gefangen—
ſchaft ſeufzte. Und nicht etwa am Ende der
Zeit da ſie bald herauskommen ſollten. Nein:;

Jeremias hatte hinſchreiben mußen, ſie ſollten
ſich nur Hauſer bauen, und Weinberge pflanzen;

denn die Zeit fang' erſt an. Bisher hatten ſie
ſich noch nicht recht zu Gott gewendet: ſondern

ſich bald auf dieſen, bald auf jenen Menſchen

verlaßen. Wenn ſie ſich erſt von ganzem

Her
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Herzen zu Gott wendeten; dann werd' Er ſich
von ihnen finden laßen. Schemaja, ein Lugen-

prophet, der nur immer baldige Befreiung ver—

kundigte, ohne Blik auf Gott, und ohne Auft
trag von Gott, ſchrieb nach Jeruſalem, ber
ſchwehrte ſich uber Jeremias Brief, und rieth
Zephania, dem Aufſeher des Tempels, nichts
geringers, als den Jeremias ins Tollhaus ſezen

zu laßen. Dieſem Schemaja wurde Strafe
Gottes angekundigt, und in dieſer Lage
mußte Jeremias dem Volk ſchreiben: „ich habe

dich immerfort geliebt, und darum hab' ich dich

zu mir gezogen aus lauter Lübe.“ Warlich,
ſo muß Liebe Gottes auch weh thun konnen; ſo

muß ſie oft ausſehen, als ſey ſie nicht Liebe

ſo iſt es ja wol der Muhe werth, zu lernen,
wie Gott mit ſeinen Zoglingen verfahrt.

An allen Menſchen erzieht Gott oder aßt
an ihnen erziehen durch. die tauſenderlei Werk:

zeuge und Mittel in ſeiner Hand. Sie wer—
den erzogen durch die Natur außer ihnen, und

durch das Gewißen in ſich; durch Schikſale,
die ſie treffen, und durch das, was Andere um

ſie her triſt durch Eltern, Lehrer, Freunde
und
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und Feinde durch Alles, was guten Ein—
druk auf Menſchen machen kann. Aber es
giebt Volker und Menſchen, an denen Gott
gleich Anfangs mehr Kindlichkeit und Treue
findet; in denen Er mehr Anlagen zu Errei—
chung ſeines Zweks ſieht an denen Er denn
mehr als an Andern thut; die Er den Uebrigen

vorzieht, an denen zuerſt gezeigt wird, was
aus dem Menſchen werden kann und werden

ſoll. Die Uebrigen ſind darum nicht zurukge:
ſezt, uberſehen, vernachlaßigt. Sie ſollen nur
erſt Vorbilder ſehen; ſollen nur nachkommen;
und ohne Zweifel iſt es die hochſte Liebe, auch

gegen ſie. Ohne Zweifel iſt es der leichteſte
Weg, wie auch aus ihnen etwas werden kann.

Aber freilich iſt denn ſeine Handlungsart
gegen die Vorgezogenen, gegen ſeine Zoglinge

im eigentlichſten Verſtande gar nicht ſo, wie ſie

wol der kurzſichtige, ſinnliche Menſch erwartet.
Gott verdirbt und verzieht nicht an ſeinen Lieb—

lingen, wie es ſo oft der thorigte Vater, die
unweiſe Mutter thut. Er will, es ſolle Et—
was Rechts aus ſeinen Zoglingen werden;
und dazu iſt ſtrenge Zucht, viele fortgeſezte Ue—

18 Boch. 9 bung
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bung, und ununterbrochene Wachſamkeit nothig.
Er weiß, es iſt ſo viel, was fie verderben kann,

anßer ihnen und in ihnen; ſo muß ja vorge:
beugt werden daß nichts ſeinen Zwek vereitle.
Und freilich muß da Manches Anders gehen,

als man denkt.
Einmal finden wir: Gott ſondert

ſeine Zoglinge von rohen, ruchloſen und
vom ſinnlichen, weltgeiſtigen Menſchen ab,
durch die ſie verfuhrt werden konnten. Abra:
ham mußte ſeinen Vater und ſeines Vaters

Haus verlaßen, alb der Gotzendienſt dort ein—
riß. Seine Famulie wurdr dutch' ihren herum:

ziehenden Hirtenſtand; das Volk Jſtuiel
wurde durch Beſchneidung und Speiſegeſetze

und beſtimmte Vorſchriften abgeſondert gehal—
ten von andern Volkern; es wurd' aus Egyp
ten gefuhrt, als ihm der Egdpter Geiſt gefahr—

lich ward. Joſeph lebte ein ſtilles Hirtenleben;
David wurde in der Einſamkeit, bei ſeiner
Heerde, und in Wuſteneien unter Wenig ſei—
ner Getreuen gebildet. Und ſo giengs mit al—

len Zoglingen Gottes in der Bibel, und ſo gehts

mit ihnen noch jezt. Entweder es iſt etwas
in ihnen, was ſie von rohen, grob- oder

fein



fein-ſinnlichen Weltmenſchen eutfernt. Eine
gewiße Schuchternheit, ſcheinbare Einfalt,
Schiefheit, daß ſie da verkannt werden mußen,
wo kein guter Sinn herrſcht. Andcre haben
woi etwas, was ſie zurukſtoßt, daß ſie nicht
aushalten konnen unter ſolchen Menſchen. Oder

ſie werden durch Lagen und Umſtande von ihnen

entfernt gehalten. Jhr Stand, ihr Auffent-—
halt, ihre hausliche Verbindung halt ſie von

rohen und weltgeiſtigen Menſchen zurut. Wer
beobachten kann, der findets gewis auffallend

genug. 2 S

Ant
lt. ſaerden ſie auch. abgeſynhert gehalten,

weil ihnen icht erlaubt iſt, was ſich Andere

erlauben, weil ihnen ſtrenge Geſetze gege—

ben ſind. Sehet auf die Jſraeliten, wie ſie
durch Vorſchreibung und Verbote eingeengt
waren. Was alle Andere um ſie her thaten,
durften ſie nicht thun; was alle Andere Volker
aßett, durften ſie nicht eſſen. Faſt uneinge—
ſchrankt uberließ man ſich der Wolluſt, der Rach—

ſucht, der Harte gegen die, deren Schikſal man
in der; Hand hatte; aber das durften die Jſrae—

liten nicht! Man bekriegte, wen man zu uber—

H 2 win
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winden hofte; aber das durfte Jſrael nicht.
Jedes Gotzenopfer, war ein rechter Schmaus
fur alle Sinne: aber das durfte das Opfer bei
den Jſraeliten nicht ſeyn Neicht als hatte
Gott darauf gerechnet, daß ſie nun durch die
ſtrengen Geſeze gebeßert werden ſollten. Nein;

Er wußte wol, daß dadurch die Luſt nach dem
Verbotenen nur noch mehr rege werden wurde;

aber eben das wollt' Er! „Das Geſez mußte
zwiſchen einkommen, damit die Sunde deſto
machtiger wurde;“ damit es offenbar werde,

was in dem Menſchen liegt, und er zur Erkent—

nis ſeiner Sunde komme. Und ſo gehts mit
allen Zoglingen Gottes bis auf dieſen Tag.

Weltmenſchen brauchen eine Menge Mittel—
ihr Vermogen zu vermehren; ihnen ſind Viele
davon nicht erlaubt. Sie wenden mancherlei
an um ſich empor zu ſchwingen Der Zog
ling Gottes darf vieles davon nicht. Sie ſu—
chen Alles auf, wo man ſeine Sinne vergnugen

kan Der Zogling Gottes darf das uicht
thun. Er muß walen und ſich prufen, ob es
verderbe an ihm. Sein' angſtliches Gewiſſen,

ſeine Eltern, ſeine Hausgenoßen, ſein Stand.
ſeine Geſchafte, ſeine Verbindungen legen ihm

Ge—
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Geſetze auf, die ein Anderer nicht, hat. Er
ſcheint nicht der Zogling, das Kind, ſondern
der Knecht zu ſeyn im Hauſe Gottes.

Und nicht, als giengs ihnen leicht hin,
wenn ſie Eins von den Geſetzen ubertreten.

Nein, ſo genau nimmts Gott mit Niemand,
wie mit ihnen; ſo folgt nirgends die Zuch—

tigung auf der Stelle nach, wie hier! Was
fur Verdrus hatt' Abraham davon, daß er Gott

helfen wollte ſein Verſprechen erſullen! Wie
ubel bekams Jakob, daß er ſeinen Bruder uber—

liſtete? Und Moſe, daß er mit ſeiner Kraft das
Unrechtnſetnes Volks rachen wollte? Wie ubel

giengs; Jſrael jedesmal, wenn es Gottes Gebo

ten nicht gehorchte, wenn es ſich zu Abgotteren

verfuhren ließ? Wie ubel jedem Einzelnen, wenn

er ein Gebot Gottes ubertrat, und ſelbſt Moſe
und Joſua, als ſie nur in ihrem Jnnern etwas
abwichen von Gott? Und warlich, es geht ihnen

nicht beßer bis auf den heutigen Tag. Der Zog
ling Gottes weiß es auch ſchon aus eigner Er—

fahrung, daß er nicht thun darf, was Andere
thun; daß er ſich auch dem gerechten Eifer nicht

uberlaßen, ſich ſelbſt nicht helfen, kein zweideu—

tiges
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tiges Mittel brauchen kurz daß er ſich Tau—

ſenderlei nicht erlauben darf, was ſich Alle um
ihn her erlauben, weil ſie ungeſtraft bleiben,

und weil er dafur gezuchtigt wird. Sie mußen
ſo oft von Anderer Wilien abhangen; wie Fſrael
in Egypten. Sie ſcheinen, nichts wenigerals

Lieblinge Gottes in den Augen deßen, der Gott
nicht recht kennt. uil—

 7e—

Aber ſie erfahren auch Schutz, See—
gen, Hulfe Gottes, wie ſie kein Anderer
erfahrt; und bie! Nutrrkinnerung daran halt
ſie auch im großten Druk. Selüſterin itefſten
Leiden, wird ihnen, was keinem Anderuird;

und was kein Anderer verſteht; und es wird
ihnen ſo, daß ſie fulen! mußen, es! ſey Gottes

Geſchenk! Was?wurd' Abraham,als er
Gvtt gehorchte? und ſeiner Vater Wohnplatze

verlaßen hatte? Was würde!?Jßkobnuf feiner

Reiſe und bei Laban? Was Joſeph in Pött
phars Haus und im Gefangniß? Was wurd'
Jſrael in der Wuſte? Die Wolke, die es leitete,

das Manna, wodurch es geſpeiſet ward, das
Waßer, das aus dem Felſen quoll, der Schutz
gegen ſeine Feinde. welche Zeichen von Got—

tes
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tes Nahe, von Gottes Hulfe, von Gottes Va—

terlichkeit! Und nur im Elend konnte die
Hulfe zu einer ſo fulbaren Gottes Hulfe; nur

in der Wuſte konnte das Brod zu einem Man—

na, zu einer Gottesgabe werden. Und du,
Zogling Gottes, durchgehe die ganze Geſchichte

der Jſraeliten und du wirſt finden, daß ihr
Gang dein Gang iſt. So wirſt du gedemuthigt
und ſo erhoben; ſo von Gott verlaßen und ſo
ſichtbar von, Gott beſchutzt; ſo ſchweigt dir
Gott, und ſo tritt Er. dir hervor; ſo wirſt Du
mit ederohne Deine Schuld gn dem Abgtunud

geluhrteund ſnzurikgeriten. gm Abgrund:
ſo: durguind leerranndetpdt. und ſo glaubensvoll,
liehevoll rund lebendig. wirſt auch du ſeyn, wie

die. Jſtaeliten geweſen ſind. Was Egypten
und Wuſte und Manna und Kanaan iſt, das

erfahrt der auf die anſchaulichſte Art an ſich

ſelbſt, der pon Gott erzogen wird.

Und was ware die Quelle dieſer ganzen
Handlungsart? was kann ſie Anders ſeyn bei

dem, der.ſich Vater aller Menſchen nennt, und

ja wol vorzuglich Vater ſeiner Zoglinge iſt, als
Liebe? Kommt bei dem guten Vater mit ſeinen

Kin
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vas aus einem andern Zwek?

m Meiſten, wenn Er hart
uf ſeinen Sinn beſteht, wenn

en ſein Herz weh thun muß?
ſich, ſeinem eigenen Herzen
icht aus  Liebe zu dem Kind?

Menſchen geſund; ſo konnte

ubt ſeyn: aber der Kranke
dnung, Arzenei und Daat.
chen ſchon erzogen zu ihrem

V ſ durfte es keiner beſondern Uer
bung: aber dafte s nicht ſind, ſo iſt Uo
bung nothig, brech' auch mauchiuüt der Schweis

aus. Selbſucht, Schwache und nicht Liebe iſt

es ja vom Vater und Mutter, wenn ſie etwas
geſchehen laßen, was dem Kinde ſchadlich iſt,

weil es das Kind will; wenn ſie es nicht zum
Lernen, zum Arbeiten, zu nothiger Uebung an:
halten, weil das Kind lieber ſpielen mag. Laßt

ſich erwarten, daß Gott ſo ſelbſtſuchtig, ſo
ſchwach ſey? Nein es iſt Liebe, wenn er
ſeine Zoglinge ſo behandelt, ihnen ſo ſtrenge
Geſeze vorſchreibt; ſie ſo abſondert, ihnen

nichts hingehen laßt. Und mich dunkt, das
fult ſich auch recht in der Geſchichte der

Jſtrae
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Jſraeliten. Nur uber das Vergehen des Ge—
liebten ereifert man ſich ſehr ein fernes We—
ſen laßt uns gleichgultig, wenn es ſich auch ver—

geht. Und wie Gott ſich uber die Jſraeliten
ereifert! Wie menſchlich, wie vaterlich Er ſich

giebt! Auch die Folge zeigts, daß es Liebe
war. Abraham und Joſeph, Moſe und Dat
vid, ſie waren das nicht worden, was ſie wur—
den, ohne dieſe Erziehung Gottes. Wie hatte

Joſeph und David ſo regieren lernen; wie
hatte ſich Moſes Heftigkeit ſo abgekult, wie
Abrahams Glaube ſo entwikelt, ohne dieſe Leit

den, dieß Warten, dieſe peinliche Uebung ihror
Krafte, whnö-dieſe Abſonderung von Allem,
was verderben konnte an ihren Sinn? Und bei

Jſrael! es war nur ein kleiner Liebeszwek
erfullt, als es in Babylon vom Gotzendienſt
abließ, und nun wenigſtens außerlich feſt an

der Verehrung des Einzigen Gottes hieng.
Und doch wars viel; denn nun war doch Ein
Volt, das dieſe Grundlehre aller Religion auf
bewahrte fur die ganze Welt. Großer und
herrlicher wird ſichs noch zeigen zu ſeiner Zeit,
daß der Zwek Gottes auch bei ſeiner Erziehung
Liebe war.

Und
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Und das iſt ſein Zwek bei der Erziehung

aller ſeiner Zoglinge, ſo ſtreng. und unertraglich

ſie auch ſcheinen mag! O! wenn Dunacht giebſt,

was ſich in Dir entwikelt durch dieſe Abſonde—
tung, dieſe ſtrenge Geſetze, dieſes Gennu neh—

men Gottres, durch dieſe Leidenn und Freuden,

die Gott ſchikt wenn du daram edenkſt, wie
du vorher an Gott alaubteſt und wie du jezt

glaubſt; was dir ſonſt Bibelund Gebet und
Chriſtus war, und was ſie; dir. jeztt. ſindg

wie leirhtſinnig du ſonſt warſe, und wie ſorgt
ſam du jeztafragft;  nb. eseauuch Gottes Wille
ſey: wie wenig du ehemals keiwinetr Freude an

Gott dachteſt, und wie herzlich du ihmjezt
dankſt. Jch weiß, dann. ſagſt auch du:
„Gott'hat mich immer geliebtzr darum hat Er
mithezu ſich: grzogen aus hauter Gute:h Selbſt
dieſe  nnere. Durre, dießr: Schweigen Gottes,
das ſchrekliche Geful: ſeinen:; Ferneniſt Wolthat

und Liebe von Jhn! Wer weiß den Werthdes
Brods beßer zu ſchatzen, als dere Hungrige?
den Werth des Waßers beßer, als der Durſti—

ge? Und wer weiß Nahe Gottes und Geful
ſeines Lebens beßer zu ſchutzen, als der, der

Ferne erfahren hat? Auch unſerer innerer
Menſch
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Menſch hat eine Hulſe, die abgeſtreift werden

muß; und das geſchieht durch ſcheinbaren Tod.
Auch er wird mit Schmerzen geboren, wie Al—

lez: Große,Edle  geboren wird. Freilich
fräift denn der Menſch in dieſer Durre, Tod,
wus doch Gott wol an ihm lieben konne; da er
ſich ſelbſt unertraglich ſey. Er findets weit

naturlicher, zu glauben, alles ſey Strafe Got:
tes und nicht  Liebe! Warum Gott den
Menſchen lieöt?; Weil Er Gott iſt, und lieben
muß, weil Liebe ſein Weſen, ſeine Seeligkeit
iſt. —Warumn WBott. den Menſchen liebt?
Weil dernn Menſch liebamikann, das vielleicht
der Soruttz ulchen kaun und eweil Gort weiß,

wozu rin qlches  Woſen fahig iſt. Er liebt den
Menſchen/weil Er dieſen Gottesfunken in ihm

kennt, und wie tief er verborgen liegt, und wie

ſchwehr er zu entwikeln iſt. Er liebt den Men—
ſchen, weil Er gerade an einem ſolchen We—
ſen ein Gottes-Meiſterſtuck von Erziehung ma—

chen kann. Liebt ja ſchon der edle Menſch ein

Weſen in dem Magſe mehr, als er viel fur ihn

that Wie ſollte Gott den Menſchen nicht
lieben, fur den Er ſein Beßtes, Liebſtes gene—

ben hat?
Und
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Und wer Liebe kennt, der ahndet ja wol

ſchon den Zwek; weiß gewis, was 'er iſt und
ſeyn muß. Wann hat Liebe einen Andern, als

an ſich zu ziehen, mit ſich zu verbinden, Eins
zu werden mit dem Andern? Das iſt denn auch
Gottes Zwek! Er will ſich zu genießen geben,

ſich mittheilen den Menſchen. Sie ſollen ha
ben von dem, was Er in Fulle hat, und nur
zum Mittheilen hat. Das iſt denn der Zwelk

auch ſeiner Liebe, Menſchen zu ſich zu ziehen

aus lauter Zarklichkeit! Und ſo etwas iſt
eigentlich Beſtimmung. des Menſchen.
Durch einen Starkern ſtark, durcheinen Groſ
ſern gros, durch einen Reineren rein, durch

ein Gottesbild Gott ahnlich zu werden; dazu
iſt der Menſch offenbar gemacht. Er iſt nichts
und wird nichts aus ſich ſelbſt; Alles durch
hoheren Anſtos, durch freide Einwirkung:

durch Vater und Mutter und Lehrer; durch
Menſchen, die mehr ſind, wie er. Weinſtok,

Epheu iſt er, der nur an etwas Starkerem ſich
in der Hohe halten, gedeihen und reifen kann.
Durch irgend ein geiſtiges Weſen muß auf den
Menſchen gewirkt werden; das fult der Menſch
wol. Und darum dieſer Geſellſchaftstrieb; dar—

um
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um dieſe leiſe, aber tief liegende Sehnſucht nach

Umgang mit hoheren Geiſtern mit einer
Gottheit! Der Vogel zum Fliegen beſtimmt,
fladdert wenigſtens empor, wenn er auch keine

Flugel hat. Die Blume ſtrekt ſich auch aus
dem Gewachshaus nach der Sonne hin, durch
dieſe allein recht gedeihen kann.

Und eben hier liegt auch der hochſte Ge:
nuß, den es fur den Menſchen giebt; ich ſage

fur den Menſchen, nicht fur das Thier, das
der Menſch hier mit ſich herum tragt. Um—
gang mit großen, edlen, goktlichen Menſchen
iſt ihm hoher  Grnuß; und wenn ſie ihn zu ſich
ziehen, ihm ihr Weſen ofnen, und ihm mitthei—

len von ihrer Herrlichkeit wann fult er ſich
ſeeliger, als dann? Warum liegt Gluk, in
Traulichkeit, Freundſchaft, Liebe, als weil man
da das Gottliche an einander genießt, weil ſich

da das Gottliche onet? Was muß es denn
ſeyn, wenn Gott uns zu ſich zieht, wenn Er
ſich uns mittheilt? Wenn ein Stral der Son—
ne uns ſchon ſo erwarmt und belebt, was wird

die volle Sonne erſt? Ohne Zweifel iſts
hochſter Genuß fur den Menſchen „in Gott

zu
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leben, zu weben und zu ſeyn, wozu der Zog—
ling Gottes gebildet wird.

Und eben durch dieſe Handlungsart erreicht
Gott ſeinen Zwek, eben dadurch zieht er den

Menſchen zu ſich. Gott wird ihm unentbehr—
lich; wird ihun lieb und taglich lieber, jemehr
er zur Erkenntniß kommt. Den Schwachen

liebt man nicht; darum laßt ihn Gott nichts
hingehen. Den Harten liebt man. nicht: dar
um laßt Gott den Menſchen oft Schutz. und
Hulfe erfahren. Nie.wird rechter Sinn in uns
gewekt fur das Treflichſte in ſeinct Art, wenn

man ſich ans Mittelmaßige gewohnt, vder ſich
wol gar am Schlechten ſatigt. Darum ſo viel

Abſonderung, ſo ſtrenge Vorſchrift! Jm
gewohnlichen Menſchenleben ſchlaft man leicht

ein; Darum kommen ungewohnliche Schikſale.
So wird der Menſch hingezogen. u Gott! Und
frage dich ſelbſt mitten in Leiden, in; derzaller:

ſchlimmſten Zeit deiner Bildung, konnteſt du
Gott entbehten Fulteſt du dich nicht unwider—

ſtehlich hingezogen zu Jhm? Und war es auch

ſo, als du hinlebteſt, ohne zu wißen, wie oder
wozu? Jch weiß, wer etwas von ſolcher

Er
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Erziehung erfahren hat, der erkennts auch in

den ſchlimmſten Tagen: „Er hat mich geliebt
und mich zu ſich gezogen durch ſeine Wege.“

Daß denn doch ja kein Zogling Gottes
denke und ſage es ſey Straſe Gottes, daß
er ſo hart gehalten werde; Zeichen, daß Gott

ihn nicht liebe! Man ſollte denken, der Bibel—
kenner mußte das ganz Anders aus ſeiner Bibel
wißen: aber im Leiden vergißt ſichs doch. Und

ſo will ichs ihm heute wieder ins Herz rufen.
Jn detr Babylsniſchen Gefangenſchaft ſagt Gott

zu Jſrael: „Jch habe dich immer geliebt, darum

habe ich dichtzurinir gezogen aus lauter Gute.“

Ddakntz2 dti
Daß 'wirs denn doch nicht vergeßen, was

uns dies Wort und jede Gelchichte der Bibet
lehet. Gott laßt nicht ab; Er laßt dich nicht

los, bis Er ſeinen Zwek mit dir erreicht hat.
Ja! du kanuſt Jhn enefliehen, aber Er ſucht
dich auf. Du kannſt dich Jhin? widerſetzen;
aber deſto ſtarker wirkt Er nur auf dieh ein.
Du mußt rein und gut, Jhm ahnlich, und zu
Jhm gezogen werden. Das mag gehen wie es

will! Ein kleiner Zug iſt dir Pfand von einem

großen
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großen Zuchtigung und Strenge iſt dir
Pfand, daß du ſein biſt.

Und ſo freue dich denn des Wegs, den
dich Gott fuhrt; jedes Schikſals, das dich trift.
Es gehort zu dem agroßen Erziehungsplan deines

Vaters, wodurch Er dich zu ſich ziehen, und
dir ſeine ganze Liebe zu genießen geben will.

Muz' es gut, hore ſeine Stimme, werde durch

dein Schickſal, was dir dein Herz ſagt, das du
dadurch werden ſollſt. Und dein innerſter Durſt
nach Gottlichem wird befriedigt, alle Leere in
deinem Weſen wird ausgefullt; du kommſt in
das Element, in das Klima, in das du gehorſt.

Ja; wenn du zurukſiehſt auf ſeine Leitung, und
daran denkſt, was ſie aus dir machte; ſo ſingts
gewis aus dir heraus, was aus jenem Dichter

ſang:
8Q 1 J

Herr, fur die Leiden dank ich dir,
Dadurch du mich geuübt:;

Und fur die Frruden, welche mir
Dein milder Segen giebt.

J 11.
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ò ô  çòëſ—
I1I.

Wie offenbart ſich Jeſus? Und was
lernen wir daraus?

Jdeen, durch die Geſchichte, Joh. 21; 127 gewekt.

Es iſt ſehr wichtig, wie ſich ein Menſch andern
Meunſchen zu erkennen giebt; was er thut, wie

er ſie vorbereitet, eh' er ſagt: ich bins! Und
am beſten, wenn ers gar nicht zu ſagen braucht;

wenn man ihn gn ſeiner Handlungsart errathen
kunn und errath. Man weiß dann leicht, wie

ſchief oder wie grade der Menſch iſt; wie er ſich
am liebſten giebt, was er am liebſten fur uns

ſeyn will. Man kennt ſeinen Geſchmak ſein
Vergnugen, ſein Herz. Man weiß, worinn er
ſeinen großten Werth ſezt. Man weiß viel von
ihm! Kundigt er ſich durch Pralerei, durch Get

prang' an; ſo ſieht man ja wol leicht, daß ihm
das Aeuſere eben nicht gleichgultig iſt. Erregt
er Furcht, ſo iſts ihm gewis nicht hauptſachlich

um Liebe zu thun. Forſcht er vorher aus, was
man von ihm halte, ſo iſt er nicht der offene,

1s Bdch. J gerade
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gerade Menſch, der Allen Gutes zutraut, weil
er ſelbſt gut iſt. Geht Wolthat, Freudemachen

vor ihm her naturlich macht er dann gerne
wol. Und wol ihm, wenn er ſelbſt uns dann
noch lieber iſt, als Alles, was er vorher that
und gab! wol ihm, wenn wir fulen Alles ſey
nur ſchwache Ankundigung Seiner, und wenn

wir alle Ankundigung vergeßen, uber ihn ſelbſt!

 4

Solche Jdeen waren eben in mir rege, als
ich auf die obengenannte Geſchichte ſtieß? Hier

hat ſich Jeſus offenbart! das fiel mir gleich auf.

Sie that mir wol die Art, wie Er ſich offenbart
hat, und ich denke, ſie ſoll meinen Leſern auch

wol thun.

Jch ſetze voraus, Jhr habt jetzt eben diefe
Geſchichte geleſen, und Alles von der Seite
angeſehen, wie ſich Jeſus offenbare. Und da
geht Euch gewis, wie mir, ein Licht auf uber

Manches, was Euch dunkel war. Er laßt's
erſt fehlen und die Seinen ſchmachten, wenn's

auch Andern nicht fehlt. Die, die Alles haben
ſollen, haben eine Zeitlang weniger als Alle.
Die ſich um Jeſus nicht kummern, nach Jhn
nicht fragen, blos fur ſich ihr Weſen in der

Welt
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Melt hin zu betreiben, ſcheinen weit beßer dar

an, als ſie. Elieſer iſt reicher als Abraham,
Joſephs Bruder habens beßer als Joſeph, wer
im ganzen Lande hatt' es nicht beßer als Da—

vid? Und wenn ſie ſich auch alle Muhe ge—
ben, alles Mogliche thun es iſt und wird
nichts. Kein Seegen iſt in ihrer Arbeit: ſie
ſcheinen gerade vergeßen von Jhm! Freilich
ſind ſie's nicht! Er tritt Jhnen nahe, iſt nahe;
aber ſie erkennen Jhn nicht! Sein Auge ſieht
auf ſie; und ſie glauben's nicht! Der Liebes—
plan iſt ſchon lange gemacht; aber ſie ahnden

nichts davon. Ja; ſtatt zu geben, fodert Er
noch; ſtatt abzunehruen, legt Er auf; ſtatt ſie
abzuleiten  von Geful ihres Mangels, Druks
ihrer Einengung, macht Er's ihnen recht auffal—

lend, daß es ſtechen, recht weh thun muß!
Gerade jezt fordert Er Sachen, wozu das ge—

hort, was ihnen fehlt. Wolthatigkeit. wenn
ſie arm ſind; Arbeit, wenn ſie ſich ſchwach fu—
len; ruhiges, ſtilles Betragen, wenn Alles in

ihnen unruhig iſt und tobt. Und wenn
ihnen denn auch Anweiſung wird, was ſie zu
thun hatten, wie ihnen geholfen werden konne;
wenn ſie durch irgend eine Gottesſtimme darauf

J 2 ge:
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geleitet werden; ſo iſt das ſo was Muthraubem

des, Unwahrſcheinliches, daß ſie ſagen mogten:
ach! das hilft ja nichts! Gebet, Stillehal—
ten, Geduld, das haben ſie ſchon ſo lange ge—

than und vergebens gethan! Aber wenn ſie es
doch befolgen; dann wird ihnen, was ſie erwar?

teten, und mehr als ſie erwarteten. Jhnen
wird Fulle, und an der Fulle erkennen ſie erſt

Jhin. Viel iſts was ſie oft wunſchten; aber
tes geht uber alle ihre Wunſche, was ihnen
wird. Viel, woren ſie arbeiteten; aber das iſt

mehr, als ſie je zu erarbeiten hofften. „Sie
werden trunken von den reichen Gutern ſeines
Hauſes; mit Wolluſt geſatigt wie mit einem

Strom.“ Heat ja jeder große Menſch ſeine
Art, wie er giebt, wie er erfreut Jeſus hat
auch ſeine Art! Jeder Große uberraſcht mit Ga

ben und Freuden, wenn er einmal geben und

erfreuen will. Jeſus nicht minder! So macht'
Ers bei Speiſung der funf Tauſend, bei Martha

und Matria, als Er der Maria und als Er den
Elfen erſchien. Jeder große Menſch giebt ja

mehr, als er verſprach Jeſus auch. Durch
gehet alle Geſchichten der Bibel: die Geſchichte
Abrahams, Joſephs, Davids ob nicht Man

gel
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gel erſt recht fulbar war; ob nicht die Menſchen
ſchienen vetgeßen zu ſeyn, ob Er nicht noch von

Jhnen foderte, und ob ſie nicht mehr erhielten,
als ſie je gedacht und geahndet hatten. So hat
er immer gehandbelt! und ſo handelt ſein Eben—

bild, Jeſus Chriſtus!

Laß dich's denn nicht irren, wenn es ſo
kommt, daß du dir ſelbſt nicht, und kein Freund

und kein Menſch dir helfen kann. Und wenn
ſie Alles noch ſo gut meynen, noch ſo weiſe ein
richten; ſie ſollen dir nicht helfſen. Menſchen:
weisheit muß zu Ende ſeyn, wo Jeſu Weisheit

anfangt Menſchenkraft zu Ende, ehe Jeſus
frine Kruft zeigt. Wo Freunde noch helfen kon:
nenn da iſt ſeine Stunde des Helfens nicht da.

Er heilte nicht die Augenkrankheit, die jeder hei—

len konnte; Unheilbare Krantheiten heilt' Er.
Gerade denn, wenn Freundestroſt nnd Men—

ſchenhulfe nichts mehr iſt; dann iſt's ein Zei—
chen, daß Er uns helfen wolle. Gerade darum
kann dir kein Menſch mehr Freude machen,
weil Er dich erfreuen will.

Laß dichs nicht irren. wenn du in Lagen

kommſt, daß du deinen Mangel, dein Bedurf

niß
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niß recht ſtechend fulſt; wenn dir Weisheit
mangelt, und gerade Zeitlaufte kommen, wo du
am Meiſten Weisheit bedurfteſt; wenn dir

Freiheit fehlt, und gerade Lagen kommen, wo

du Viel Freiheit bedurfteſt; wenn die Kraft
fehlt, und ſich gerade jezt Umſtande ergeben,
daß dir ungewohnlich Viel Kraft nothig ware.
Denke nur ſicher, das iſt der Weg, auf dem
ſich dir Jeſus offenbaren will. Nur darum

hat Er ja Bedurfniße aufgeregt um ſie recht
vollauf zu befriedigen Nur darum hat Er
dich in die Lage geſezt, um ſie recht ſtechend zu
futen, weil ihre Befriedigung! nahe ziſt. Jort
hannes kam nicht eber, als bis Jeſus ſchon da

war. Du ſollſt recht ſchmerzlich fulen, was
dir fehlt, damit du es recht wolthatig fulſt, was

Er dir geben will.

Laß dichs nicht irren, wenn Er Sachen
von dir fodert, die du eben wegen deinen

Mangel, deiner Bedurfniße nicht ausfuhren
kannſt; wenn Er auflegt, da du Abnahme
bedarfſt; wenn Er Geduld fodert, da dich
Alles zur Ungeduld reizt; wenn du Andere
erfreuen ſollſt, da doch kein Funke Freude in

dir
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dir iſt; wenn du viel ausfuhren ſollſt, da dir
gerade alle Kraft, irgend etwas auszufuhren

fehlt. Es iſt das beſtimmteſte Zeichen, daß
Hulfe nahe iſt. Du ſollſt dann nicht, was
du nicht kannſt; nicht in deiner Schwachheit
ausfuhren, was du nicht vermagſt. Jhm
ſolſt du mit Warheit ſagen; ich kann nicht!-
und dann kann Er! dicht hinter der Frage:
„habt Jhr nichts zu eßen?“ kam unmittelbar
der Befehl: „werfet das Nez aus, auf der

Hohe!

Aber dann folge punktlich Dem, was dir
geſagt wird, um zu-dem Licht, der Kraft, Weis—

heit.Quife zu.gelangen die du bedarfſt Je
ſus ſelbſt kommt naturlich nicht zu dir. Wuß:
ten ja auch jene Schuler nicht, daß es Jeſus
war. Die Urnſtande zeigen dirs, was du ſolſt;

ein Wort aus der Bibel drukt ſich dir ſo tief
ein, oder das Wort eines Freundes. Und
wenn dirs auch noch ſo widerſinnig vorkommt;
und wenn dirs auch iſt, als konn' es nicht helt
fen: Verliere den Muth nicht laß dichs
nicht verdrießen, noch einmal fortzubeten, fort

zuarbeiten, fort zu verleugnen Nur das iſt
der

DDe
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der Weg um Jhn zu erfahren. Hatten ſeine

Schuler aeſaat: Wir werfen das Nez nicht
aus; ſo hätt' Er ſich ihnen nicht offenbart.

Dann effenbart Er ſich dir aber, und nach
deinen Bedurfntßen Jeſus iſt nicht ſo Ein?
ſeitig, daß Er nur gewiße Gaben Allen anbote,
und denen nichts gabe, die gerade das nicht

brauchten. Niein; Er iſt Aller Heiland, Al—
ler Helfer, wie jeder einen Heiland, Helfer
bedarf. Den Blinden giebt Er das Geſicht,
den Betrubten Troſt, den Hungrigen Brod,
den Liebenden. traurenden Schweſtern, den ge—

liebten Bruder wieder Thomas ließ Er die
Finaer in ſeine Nagelmale legen und den Fü
ſchern giebt Er Fiſche, und der ſchmachtenden

Maria ein Wort der Liebe. Er wird dich ert
leuchten, woruber du Licht, dich ſtarken,
worinn du Kraft, dir helfen wotin-du Hulfe
bedarfſt; heiße das nun weltlich oder geiſtlich,

ſens tur Seel oder Leib. klein oder gros Jhm
iſt nichts klein, nichts gros Der Leib iſt Jhm
theuer, wie die Seele, das Herz wie der Kopf.

Wenn du es nur rein bedarſſt, dir nicht ſelbſt
geben kannſt, und es bei Jhm ſuchſt Er iſt

gekom
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gekommen, daß alle Muhſeeliaen erquikt wer-

den, und daß Alle „Leben und volle Satigung“

haben.

Und an der Fulle, dem lleberfluß, an
dem Geben uber Denken und Erwarten wirſt

du Jhn erkennen. Ja; Er giebt auch im
Kleinen etwas Licht, Kraft, Hulfe
Manna in der Wuſte aber bei voller Offen?
barung iſt er großer als unſer Herz. So hat
Ers immer gemacht; ſo macht Ers noch, auch
Dir! Wenn die Gabe noch nicht deine Erwar—
tung ubertrift; wenn das Gluk, die Freude

noch nicht das Herz ſprengen will: ſo iſt Ers
nicht!. Aber wenn du ſtaunſt, und nicht weißt:

was du ſagen, wie du's faßen ſollſt; wenn du
nieder ſturzeſt im Taumel von Dank und

Wounne, weil dir ein Gluk ward, das du dir
nie getraumt hatteſt dann iſt Ers! dann
ſage nur ſicher. Das iſt der Herr! Er be—
friedigt deine Bedurfniße; wekt neue Bedurfe

niße, die du ſelbſt nicht kannteſt, und ſie wer-
den immer befriedigt, um neue zu weken, und
nur gewekt, um neue zu befriedigen das iſt

ſeine Art!“

Wenn

S— ĩ
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Wenn Er uns denn nut lieber iſt, als die

Gabe, die dir durch Jhn ward! Wenn wir
nur dies am hochſten ſchatzen an der Gaba
daß ſie Offenbarung, Gabe von Jhm war!

Ja; wir konnen uns auch dieſer Gabe freuen.

Ein Rina aus des Geliebten Hand, Feſt
von dem bereitet, der uns am Naheſten iſt;
Das will ja wol thun! Und eben, weil uns
der Geltebte ſo lieb, der Nahe ſo nahe iſt, thuts
uns doppelt und dreifach wol. Aber wenn wir

nun noch warmer an Jhm hangen, Jhn noch
inniger lieben, fur Jhn auch gern etwas thun
und leiden wollen, weil wir erfuhren, daß Er

auch fur uns lebt, fur uns ein Jeſus iſt:
dann wird jeder Genuß der Gabe uns mehr zu

Jhm ziehen, und jeder Blick auf Jhn wird uns
die Gabe lieber machen dann wird Alles, was

uns auf Erden ward, nur ſchwacher Vorſchmak

der Freiheit des Genußes, der Wirkſamkeit der

Seeligkeit ſeyn, die dort unfrer wartet. Dann
geht Alles, ſo wie Ers gerne will.

12.
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12.
Jeſus, das Belebungsmittel fur unſern

Geiſt.

Nach Joh. 6; 51.

„Jch bin das lebendige Brod, vom Himmel
kommen, wer von dieſem Brodt eßen wird, der

wird teben in Ewigkeit. Und das Brodt. das
ich geben werde, iſt mein Fleiſch, welches ich

geben werde fur das Leben der Welt.“
m

Sgeſprach Jeſus zu den Juden, die nicht
wußten, was ſie an Jhm hatten; die den Geiſt

ſeiner Worte und ſeiner Handlungen nicht veri

ſtanden. Er mußte ſich ſelbſt erklaren, von ſei

nem eigenen Werth fur die Menſchen zeugen,
werl ihr Sinn zu ſtumpf war, um es zu ſehen;
und Er thats aus Liebhe. Schon oft hatte
Er's merken laßen, daß Er nur darum haupt—

fachlich Wunder thue, um ſich Zutrauen zu er

werben bei einem Voik, das nicht glaubte,
wenn es kein Zeichen ſah. Wunder waren bei

Weit

S
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Weitem das Großte nicht, was Jeſus that:
bei Weitem nicht der wichtigſte Beweis der
Gotteskraft, die in Jhm lag. Freilich ſichtbat
rer Ausdruk dieſer unſichtbaren Gottesmacht:
aber die Sachen, die Er ganz in der Stille
that: die Veranderungen, die Er in der Gei—
ſterwelt vornahm, und die gar kein Aufſehen

machten. waren oft großer als jene Andere, die
von dem ganzen Volk angeſtaunt wurden.

„Welches iſt leichter zu ſagen: Dir ſind deine
Suyden vergeben, oder ſtehe auf, und wan—

dele?“ fragte Er, und. winkte ſchon durch die
Frage darauf daß Sundenvergeben das Schweh

rere ſeh. Wunder waren nur kleine, außere

Proben ſeiner unſichtbaren Gotteskraft, nur
Lokungen fur das Volk, damit ſie horen, ſehen
und fulen ſollten den Geiſt und die Wahrheit
in ſeinen Worten; damit es ihnen leichter
werde zu glauben: wie Er manches Elend
wegnahm, ſo konne Er alles Andere wegneh—

men, wie Er manche Bedurfniße befriedigte,
ſo konne Er alle befriedigen. Dieſe Jder wird
reae in dem, der dies Kapitel lieſet. Als nun das
Votk Jhn wieder aufſuchte; hangen blieb an

dem Aeußern, und wieder umſonſt geſpeiſet ſeyn

wollte:
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wollte: Da:redet er ihnen von dem Jnneren,
von der unſichtbaren Kraft, die in Jhm ſen;

Da weiſet Er ſie darauf, was Er mit ſolchen
Wundern wolle, zeigte, daß Er die wich—
tigſten Bedurfniße der Menſchen befriedigen,
daß Er dauerhafte Lebenskraft mittheilen konne.

Es bedurfe ja nemlich nicht viel Erklarung, das

Bild, das Er—-hier von ſich braucht. Jeſus iſt
Brod fur die Menſchen. So nothig, wie uns
Brod iſt; ſo nothig iſt Jeſus, außer dem „kein
Heil und keine Seeligkeit zu erlangen iſt.“ So

wæeenig der Menſch leben mag ohne Brod, ohne

Speiſe; ſo wenig kann Er.leben fur die Ewig
keit: ſo. wenigzkann innere Lebenskraft in ihm
awohnen, ohne Jeſus. Er iſt Brod, das vom
Himmel kommen. Irrdiſches Leben zu er—

halten. iſt Brod aus der Erdr genug; aber furs
himmliſche, eigentliche Menſchenleben, fur in—
nere Belebung, um zu ſeyn, was Gott wollte,

ſein Bild; dazu wird Brod erfordert, das
vom Himmel kommt! Und, Er mußte. ſich
»aufopfern, um uns Alles zu ſevn, was wir be
durften; Er mußte ſein Erdenleben hingeben,
um uns zu beleben das ſagen dieſe Worte
Jedem Unbefangenen, der Brod und Fleiſch

kennt,
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kennt, und weiß, was es den Menſchen

iſt.

Daß der Menſch Manches bedarf, was rr

nicht in ſich hat; das fult ja wol Jeder unter
uns; daran erinnert ihn Brod und Sleiſch
das hier genennet wird; das ſehen wir an der

Thatigkeit, an dem Streben der Menſchen,
um ſich zu verſchaffen, was ihnen nothig iſt.
Und ſo wie der Menſch Bedurfniße hat fur den

Leib, ſo hat er ſie auch fur ſeine Seele, fur
Kopf und Herz. Er mag Manches wißen, ler;
nen, erkennen, und hauptflachlich, das Erken—

nenswertheſte, Gott! Er muß etwas haben,
dem er dankt, das er verehrt, zu dem er ſich

wendet, wo man ſich zu ſchwachen Menſchen
nicht wenden kann. Den Unedlen ergreift oft
Furcht vor dem hoheren Weſenz wenn er ſie

fult ſeine Macht; den Ediern oft Dank und
Sehnſucht, wenn er ſie fult ſeine Liebe. Alle
Volker der Erde, wenn ſie nur noch Menſchen
ſind, haben irgend eine Reliaion, Gottesvereh—

rung, ſo verkehrt ſie auch ſeyn mag. Unm et
was zu haben, das ſie verehren konnen, vereht

ren ſie lieber Feuer, Sonne und jede Kraft der

Natur;
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Natur; lieber irgend ein nuzliches, oder ſchad—
liches Thier, ſchnitzen ſich lieber felbſt einen

Gotzen aus Holz, ehe ſie lebten ohne Gott
Freilich fult mancher Rohſinnliche das Bedurf—

niß nicht; der Ungeſunde fuhlt auch das Bedurft
niß nach Speiſe nicht mehr; dafur wird auch

ſein Leib taglich ſchwacher. Der innerlich:
Kranke fult nicht mehr das Bedurfniß eines
Gottes; dafur wird er auch taglich ſchwa—
cher, ſein innerer Menſch. Wenn man alle
Menſchen eßen, ſich Speiſe zu bereiten, auch
die ekelhafteſten Sachen eßen ſieht, wenn ſie

nichts anders haben; naturlich ſchließt man,
daß ihnen; Speiſe nothig ſeh. Und wenn man
alle Menſchen nach irgend einer Art von Got—
tesverehrung greifen, das ſtumpfſte Bild vereh

ren ſieht, wenn ihnen etwas Beßers fehlt; ſo

ſchließt man eben ſo ſicher, daß ihnen Religion,
Gotteserkenntniß, Gottesverehrung, Bedurf—

niißß ſeye.

Ohne Jeſus aber giebts keine wahre,
lebendige Gotteserkenntniß, die dem
Menſchen genug thun konnte. Aus den Wer—

ken Gottes laßt ſich freilich viel merken; und

der
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der aufmerkſame Beobachter merkt ſichs auch.

Aber das erregt nur mehr Durſt, den Urheber
des Alles zu kennen. Eben wenn wir von ei—
nem Maunne recht vortrefliche Bucher leſen,

recht kunſtliche, anziehende Werke ſehen; dann
ſtreben wir deſtomehr, ihn ſelbſt zu ſehen, oder

ſein Bild. Die Werke befriedigen nicht unſer
Bedurfneß ſie weken es nur recht, unſer Be—
durfniß So iſts auch mit Gott! Jn der
Natur ſind zerſtreute Zure von Gottes Weis-
heit, Gottes Macht, Gottes Liebe: aber nir—

—S
Se—

gends ſind ſie in Eins zuſammengefaßt! nir-
gend iſt ein Bild dieſes Weſens, in dem wir
uns die Gottheit denken, in dem wir den Mach—

tigen, Weiſen, Liebevollen ſelbſt, fulen konn
ten. Was war Quiell aller Abgotterei, als
eben dieſe Bedurfniße nach einem Gottesbild?

Zwar hat Gott den Menſchen dazu gemacht.
Einer ſoll dem Andern Bild des Allgutigen,

J

Allweiſen, Allmabtiaen ſeyn. Aber der ver—
unedelte, verunreininte Menſch konnt' es nicht

mehr ganz und allein ſeyn. Wir bedurfen ein
Weſen, machtig und weiſe wie Gott, und uns
nahe und Liebevoll, wie ein Freund ein
Weſen, wie Jeſus iſt.

ew
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Ohne Jeſus giebts kein wahres
Vertrauen auf Gott. Auch das bedarf
der Menſch, wenn er nicht ungluklich ſeyn ſoll.
Er mußte in ſo manchen Lagen dẽes Lebens keine

Hulfe wollen kein Licht in Dunkelheit, keine
Kraft in Ohnmacht, keine Stuze wenn er nie—
derſinken will; das heißt: er mußte kein Menſch

ſeyn, oder mußte ſich ſelbſt in allen Umſtauden
helfen, erleuchten, ſtarken konnen, was er offen:

bar nicht kann; oder er bedarf einen Allmachti—

gen, Allweiſen, Allgutigen, auf den er ſich ver
laßen darf in allen Uniſtanden des Lebens.
Aber was gehort dazu, um Jemand vertrauen
zu konnen Es  muß einer Macht, Kraft ge
nug chaben- uns helfen zu konnen, und uns

nahe genug ſeyn, daß er auch verſtehe unſere

Lage, hore unſere Worte, daß wir uns ihm hin

geben konnen wie wir ſind. Fehlt Eins; ſo
vertrauen wir ihm nicht. Aber wie ſollt' Er
uns nahe genug ſeyn, der Unſichtbare, Niege—
ſehene, der Große und Erhabene, vor dem wir
uns wie Wurmer fulen in ſeinem unermeßlichen

Reich? Unſer Verſtand kann Jhn nicht errei—
chen; unſer Herz Jhn nicht erfaßen Uns
fallt es unmoglich, nur zu denken, daß Er ſehe

18 Boch. K auf



146

auf Einzelne unter uns! Nein; Er mußt'
uns nahe treten in Menſchengeſtalt, ſein Stell—

vertreter mußt' unſer Bruder werden, wenn
wir uns Jhm hingeben ſollten mit dem Ver—

trauen, das man nur gegen ſeines Gleichen hat.

Noch weniger findet wahre Liebe zu
Gott ſtatt ohne Jeſus, ſein Bild. Wo Lie—
be entſtehen ſoll, muß eine Perſon ſeyn, die 7

Liebenswurdig, wenigſtens fur mich iſt. Die
herrlichſten Thaten, Werke, Worte, Schrif—
ten ſie konnen Hochachtung, Ehrfurcht, Be

wunderung erregen; aber um ThatenzeWerke,
Worte willen lieb' ich ein Weſen noch nicht.
Das Weſen ſelbſt muß mir erſcheinen; ich
muß mit einem Bilde von ihm bekannt werden,

wenn ich es lieben ſoll. Und ich muß von
ihm beruhrt werden; es muß mich treffen,

muß von irgend einer Seite Fleiſech ſeyn von
meinem Fleiſch. Bei aller Erhabenheit muß
es Aehnlichkett mit mir haben, oder es findet
keine Liebe ſtatt. Jn einem ſo liebenswurdigen

Weſen wie Jeſus mußt' uns die Gottheit er:
ſcheinen; menſchlich mußt' es denken, menſch

lich fulen, menſchlich handeln, und doch ſo rein,

ſo
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ſo edel, ſo gottlich, wie Jeſus handeln, wenn
der Menſch Gottt lieben ſollte; die hochſte
Empfindung deren eine Menſchen und Engels—

natur fahig iſt. Mich dunkt, jeder gerade
Menſch futt, daß Jeſus unentbehrlich fur
den beßten Theil unſers Weſene, daß Er leben:
diges Brod ſey, das vom Himmel kam.

Aber das nicht allein; Er iſt auch Bele—
bungsmittel fur die Menſchheit, wie es nie
Eins gab, und nie Eins geben wird. Und da
frage Keiner, in welchem. Sinn Er es ſey. Ob

hier von Leben fur den Leib oder fur den Geiſt
geredet werde? Wie man's irgend nehmen,
ob inan Leben fur Leib oder Geiſt, Kopf oder

Herz, zeitliches oder ewiges Leben verſtehen

mag in jedem Sinn iſt's wahr: Er iſt
Brod des Lebens; Leben fur die Welt! Von
Allem hat Er ſchon Proben auf Erden abgelegt,
und es wird ſich ganz zeigen am Ende der Din—

ge. Schon hier ſahen die Blinden, horten die
Tauben, giengen die Lahmen. Wo eine Hand,

ein Fuß, ein Auge, Ohr, irgend eine Kraft im
Menſchen, oder der ganze Menſch todt war,

und man vertrauete auf ihn, da gab Er Leben.

K2 Wo
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Wo Kraft fehlte, theilt' Er Kraft mit, wo lri
gend ein Sinn erſtorben war, belebt' Er den
Sinn! Und wie manchen erſtorbenen Geiſt hat

Er gewekt, wie manches todte Herz belebt!
Wie manchem Menſchen neues Leben einge—

haucht, fur Reinheit, Liebe, unſichtbare Welt,
was vorher auf Jhn ſo wenig wie auf einen
Todten wirkte! Wir wißen ja Alle, was Er an
ſeinen Schulern, an jenem ſundhaften Weibe,
an Zachaus, an jenem Morder neben Jhm in
der Todesſtunde und Gott weiß, an wie
viel Andern that. Aber das Alles waren nur
ſchwache Stralen der Gotteskraft, die in Jhm

war; nur Blike der Alles-erleuchtenden, Aller—

warmenden Senne, die an einen dunklen Ort

fielen, um zu bewegen die Kinder der Finſter:
niß, daß ſie hineingehen und die ganze Gottes:

gute der Sonne genießen. Er war nicht ge—
kommen, zweien oder dreien, funfzig oder huni

derten das Leben zu geben. Wie wenig ware
das geweſen fur den, der Abglanz, ausgedruk—

tes Ebenbild der Gottheit war! Die Millionen
aller Menſchen, die gelebt haben, leben, und
leben werden, belebt Er auch, wenn ſie nur

Leben von Jhm wollen; belebt ſie in jedem

Sinn
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Sinn ihren Geiſt und ihren Leib, ihren Kopf
und ihr Herz, fur dieſe und fur jene Welt; be—
lebt ſie beſonders fur das, was eigentlich Leben

genennet zu werden verdient, fur die hohere,
unſichtbare, ewig- daurende Welt; fur Wir—

kung, Beſiz, Genuß, der nimmer vergeht.
So wenig der Menſch des Hungertodes ſterben

kann, der Brodt ißet; ſo wenig wird der
Menſch todt ſeyn, todt bleiben an irgend einem
Theil ſeines Weſens, der ſich an Jeſus halt.

„Wer ſein Fleiſch ißet, der wird leben in Ewig—

keit. Wer an Jhn glaubt, der wird leben, ob
er gleich ſturbe. Alſo hat Gott die Welt ge:
liebt, daß Er ſeinen Eingeboruen Sohn gab,
auf. daß Alle, die an Jhn glauben, nicht ver
loren werden, ſondern das ewige Leben haben.
Warlich, wer an Jhn glaubt, der hat das

ewige Leben.“

Und wodurch Er das hauptſachlich bewirke,

das hat Er uns auch gelehrt. „Das Brod,
das ich geben werde, iſt mein Fleiſch, das ich

gtbe fur das Leben der Welt.“ Sterben müßt'
Er, auf daß wir leben; Opfer werden fur uns,
auf daß wir nicht geopfert wurden. Sein

Blut
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Blut muftt' Er veraießen, damit Er glucklich
machte Aller Weit Ende. Was irgend die Bi—
bel von dem Tode Jeſus ſagen, wie ſie es fur
die verſchiedenartigen Menſchen, fur die man—

nigfaltigen Bedurfniße, ſur den vielfachen
Druk der Sunde. ſinnlich machen mag, daß
Jeſus die Sunde mit all ihren unſeeligen Fol—
gen weggenommen haben; Wir ſeyen mit
Gott verſohnt, rein gemacht. Sein Blut ſey

Loſegeld, Opfer geweſen; das iſt in dem Ein
zigen Wort begriffen: Er. hat uns das Leben
gegeben. Tod iſt ganzliche Gefülloſigkeit, Ent
kraftung, Abſtumpfung unſeres Menſchenwe:

ſens; iſt hochſtes Elend. Und je weiter es
reicht; je mehr es den ganzen Menſchen umfaßt;

je langer es dauert: je tiefer ſchreklicher, unheilt

barer das Elend. Leben, Kraft, Thatigkeit,
Geful, Genußfahigkeit iſt hochſtes Gluk: und
je weiter es reicht; je mehr Alles wirken, Al

les genießen kann, und je dauernder Wirkſam

keit und Genuß iſt: je hoher iſt das Gluk!
Todt war der Menſch in jedem Sinn des
Worts; ganz todt. Jeſus ſtarb, um ihn zu
beleben; das iſt Jnnbegriff, Mittelpunkt des
Evaugeltums.

Wie
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Wie das zugeht? Und wenn ich dar—
auf kein Wort zu antworten weiß, und wenn
ich niehts davon verſtehe; wird es darum we—
niger wahr? Durften wir uns weniger darauf

verlußen? Jſt Brod und Fleiſch nicht Naht
rung fur Alle, obaleich die Wenigſten verſtehen,

wie es nahrt? Erquikt der Wein nicht, wenn
man nicht begreift wie? Wollteſt du keine Art
zenei nehmen in Krankheit, bis Dirs klar ware,

wie ſie auf die Krankheit wirkt? Nirgend
hat ſich die Bibel darauf eingelaßen, uns zu er—

klaren, wie der Tod Jeſus uns belebe, warum
gerade ſein Tod nothig war; ſo wenig ſich der
weiſe Arzt darauf einlaßt. So klar und be—
ſtimmtrund zuverſichtlich wie moglich, und fur

das mannigfaltige Geful von den unglaublichen

Folgen der Sunde hat ſie's geſagt, daß Jeſus
durch ſeinen Tod davon befreien wolle; und da—

mit genug! O! des armſeeligen Grubelgeiſtes,
der dieſe Worte nicht annehmen will, bis er be—

greift, wie's zugehe! O! des undankbaren, ver—

drehten Herzens, das, ſtatt ſich der Wohlthat
zu freuen, erſt lange fragt: warum der Tod
Jeſu nothig war? Der, der durch Proben
zeigte, daß Er beleben konne, und beleben wolle,

der
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der ſagt' uns, daß Er ſich hinopfere, um uns
ganz zu beleben. Jhm das verdanken, ſich auf

ſein Wort verlaßen, Jhn darum lieben, iſt war:
lich beßer, als alles Wißen Jndeß kann es
uns ja nicht ſo widerſinnig ſeyn, wenn wir dar-

auf achten, wie Lebenskraft gegeben und erhal—
ten wird. Auch das Korn muß ſterben, eh' es

Brod werden uns nahren kann. Auch das
Thier muß getodtet werden, eh' es ein Naht
rungsmittel wird. Kein Geſchopf kann leben
ohne den Tod eines andern Geſchopfs. Und ſo
oft iſts im Jnnern nicht Anders! Wer recht
viel fur Andere thun will, muß ſich ſeibſt ver

geßen. Wer viel wirken will in der Welt, muß
gar manchmal Opfer werden fur die Welt. Wie
Mancher bußte ſeine Lebenskraft ein, indem er

Andere belebte! Wie Mauncher muß ſein Ver—
gnugen entbehren, damit es dem Andern wol

werde! Es muß viel hingegeben werden aus
Liebe, wenn viel werden ſoll; aber dann wird

dem viel, der es hingab das ſcheint Grund
ſaz zu ſeyn im Reiche Gottes: So gab Je
ſus ſein Fleiſch, ſein Leben fur das Leben
der Welt, und iſt jezt Lebensquelle worden
fut die Welt.

13.
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13.
Die naturlichſten Betrachtungen eines

Chriſten, bei dem auffallenden Elend,
das er von ſeinen Mitmenſchen hort.

Nach Luk. 13; 129.

Es war ſchon eine ſchlimme, bedenkliche Zeit,

als Jeſus ſich ſo außerte. Wer tief und weit
ſah; wer die Romer, und den Charakter des
judiſchen Volks kannte; wer mit einem Jeſus—

auge auf ihren::ſittütchen Verfall blikte: der
mußtẽt ſchon furchten, was hernach ſo ſchreklich

geſchah. ihren Untergang durch ihre Verdor

benheit. Die Romiſchen Statthalter waren
meiſt Menſchen, denen ihr Anſehen, ihre Be—
reicherung, ihre Gunſt beim Caſar, aber nicht

der Juden wahres Gluk am Herzen lag. Sie
drukten, ſo viel ſie druken konnten; bereicher:
ten ſich, wo ſie es irgend ungeſtraft thun durft
ten. Jmmer willkuhrlicher, geſezloſer, uner—

traglicher wurd' ihr Regiment. Und der alte
Freiheitsgeiſt, der alte Nationalſtolz regte ſich

in
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in den Jnden noch. Aber nicht auf Gott war
ihr Blik gerichtet. Nicht von Gott erwarte:
ten ſie Hutfe. Sie fiengen an, ſich zu wider—
ſetzen, zu emporen, im Einzeinen, Gewalt mit

Gewalt abzuwenden. Sie waren nicht ſo ge—

ſinnt, handeiten nicht ſo, daß ſie Hulfe von
Gott erwarten konnten; ſie wolten ſich ſelbſt
helfen. Und da giengs ihnen denn, wie es hier

den Galilaern gieng. Vermuthlich hatten ſie
auch ſich widerſezt, und ſie ſollten dafur geſtraft,
gefangen genommen werden. Und ſie fluchte:
teten ſich in dem Tempel, an einen Sicherheits:

ort, der den Juden heilig war. Aber Pllatus
kehrte ſich daran nicht. Sie wurden im Tem
pel gefangen genommen, wahrend einer Opfer:
handlung ließ er ſie todten, ihr Blut wurde

init. Opferblut vermiſcht. Menſchen, in, denen
der nemliche Geiſt war, wie in jenen Galilaern,

Juden, denen es nur au Muth, oder an Gele—

genheit fehlte urtheilten nun uber dieſe Ga
lilaer was ſie wol gethan, wie ſie fich wol
verſundigt hatten, weil das ihnen widerfahren

ſey. Und man weiß ja wol, was jeder ſolche
Beurtheiler alsdann ſagt, oder wenigſtens denkt:

ich danke dir Gott, daß ich nicht ſo bin wie der
Ge
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Geſtrafte! Und da ſaate denn Jeſus denen, die

um ihn waten und dem ganzen Volk: „Meyr
net Jhr denn, dieſe Galtlaer waren die

Schlimmſten aller Galilaer, weil es ihnen ſo
gieng? Jch ſage: nein! Wann Jhr euch nicht
beſſert; ſo wirds Euch noch Allen ſo gehen!“

Es iſt ganz gewohnlich, daß man die
Gchikſale des Menſchen zum Maasſtab ſeiner

Tugend macht; daß man wahnt, es muße
durchaus ein ſehr boſer, verkehrter Menſch ſeyn,

uber den ausgezeichnetes Unglut kommt und

das ein guter, gottgefalliger Menſch, dem im
Jrrdiſchen Alleon.nach Wunſch geht. Wißen
wir ein Vergehen; von einem Menſchen, und
ihn trift ein Unglub wie leicht ſagen wir:

„Da ſieht man's! Gottes Srtrafgerichte blei—
ben nicht aus!“ Selbſt wenn uns Druk und
Leiden befallt, ſagen wir leicht: „womit hab'

ich denn das verdient?“ Faſt ganz allgee
mein war dieſer Sinn unter den Juden; und
beſonders unter den Sadduzaern, die nur lebten

fur dieſe Welt, und kein Gluk kannten, als in die—

ſer Welt. Ein Armer, Ungluklicher, war ihnen ein
von Gott verworfner; ein Reicher, Gluklicher war

ihnen
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ihnen ein von Gott geſeqneter Menſch. Die
Juden waren deſſen ſo gewis, daß ſelbſt Jeſus

Schuler bei jenem Blindgebornen fragten:
„ehat dieſer geſundigt, oder ſeine Eitern?

Nach dieſer Denkungsart war's leicht zu ver:
muthen, was man geurtheilt haben wird, als
jene Galtlaer ſo geſtraft wurden. Jhnen war
eine ſo ausgezeichnete, furchterliche Strafe wor—

den. Jm Tempel, unterm Opfern wurden ſie
getodtet; die heiligſte Freyſtatt der Juden war

ihnen keine Freyſtatt. Um 'ihrentwillen hatte
ſich Pilatus uber Alles weggefezt, was irgend
den Juden heilig ſeyn mochte: Wie konnte der
Jude ſich da enthalten, die Hande uber dem
Kopf zuſammen zu ſchlagen und laut zu klagen
uber die entſezliche Gottloſigkeit ſolcher Men

ſchen, denen Gott ſo etwas geſchehen ließ?

„Hier konntet Jhrs allenfälls meynen,“ ſagt
Jeſus, weil jene Lentenicht vhne ihre Schuld
zu dieſer Strafe kamen! aber ſehet auf andere,

die nichts dazu konnen. Vor Kurzem fiel ein
alter Thurn bei Siloa ein und achtzehn kamen

um Denket Jhr denn, daß ſie die großten
Sunder waren? Es fiel dem geſunden Men—

ſchenverſtand auf, daß dazu kein Grund war.

Das
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Das leztere Beiſpiel widerlegte dies Urtheil

uber das erſtere, ſo wie Jeſus zu widerlegen
pflegt.

Und wir wollen's uns geſagt ſeyn laßen

jezt, da auch in Europa, in Deutſchland das
Elend ſo ungleich vertheilt iſt. Frankreich
iſt ſo ungluklich; Niemand iſt ſeines Eigen—
thums, ſeines Lebens einen Tag ſicher. Alles

ſoll kampfen und kriegen furs Vaterland Ein
großer Theil Deutſchlands ſeufzt unter der Laſt

des Kriegs, und hat ſchon ſo lange geſeufzt.
Manche Gegenden ſind ſo hart mitgenommen,

daß kein Unterhalt, kein Eigenthum fur ſonſt
wolhabende Familien mehr da iſt. Manchéè

Menſchen ſind keinen Tag, keine Nacht ihres

Lebens ſicher. Und wir haben von der ganzen
Laſt des Kriegs faſt noch gar nichts empfunden;
da mochten wir wol auch denken, jene Leute

ſeyen vorzugliche Sunder; und der Wahn mogte
in unſer Herz einſchleichen, wir ſeyn beßer als

ſie, weil Gott uns ſo vorzuglich verſchont hat.
Wahr iſts: oft ſind Gottes Gerichte auf dieſer

Erde ſchon ſichtbar. Ein Menſch, eine Stadt,
ein Land erndtet oft auf eine ſchrekliche Art,
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was es aelaet hatte. Aber auch uber gute,
fromme Menſchen kommt oft entſezliches, aus:

gezeichnetes Elend. Pharao wurde ageſtraft;
aber kurz vorher mußte Jfrael leiden; und wer
weiß, wie manches unſchuldige Kind, wie man:

che unſchuldige Mutter, die ihr Kind verlor
Die Kanaaniter wurden geſtraft, als das Maas
ihrer Sunde voll war; aber auch Jſrael wurde
gezuchtiget, ob ſie gleich Volk Gottes ſeyn und
bleiben ſollten. Der ſchuldige Hofbediente Pha

rao's war im Gefangniß: aber auch der un:
ſchuldige Joſeph war im Gefangniß. Gewis
ſi d viele Volkstyrannen in Paris durch Volks:

wuth gemordet; aber auch der unalukliche Kot

nig, der nie ein Tyrann war, der nur immer
ſein Volk erleichtern und begluken wollte. Nicht

auf die Schikſale allein durfen wir alſo ſehen;
ſondern auf die Thaten und Geſinnungen hauptet

ſachlich, wodurch ſich der Menſch ein Ungſuk
zugezogen hat. Nicht das macht einen Menet
ſchen zum boſen Menſchen, eine Stadt, ein

Volk, zur boſen Stadt, zum boſem Volk, wenn
es beſonders ausgezeichnete Zuchtigungen er?

fahrt; ſondern das, wenn es ausgezeichnete
Zuchtigung verdient, wenn all das Elend Erndte

iſt
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iſt von ſeiner Saat. Und auch hierbei irre
man ſich noch nicht. Es iſt gar nicht geſagt,
daß das die Schlimmſten ſind, denen die Zuch—

tigung fruhe kommt. Jm Gegentheill! Nach
fruherer Zuchtigung laßt ſich der Maasſtab der

Liebe Gottes geben. Die Seinigen ſtraft Er
bald und gleich, wenn ſie fehlten. Jſrael er:
hielt gleich ſeine Strafe und Moſe und David
und alle, die Er erziehen will bis auſ den heu—

tigen Tag. Aber von den Gottloſen ſagt Er:
„Das thuſt du, und ich ſchweige, darum meynſt

du, ich ſey gleich wie du, aber ich wills dir un
ter die Augen ſtellen!“ Langre hatte Pharao
gedrukt, lange hatten. die Kanaaniter gefrevelt;

lange war in jenem ungluklichen Land alie
Menſchlichkeit mit Fußen getreten worden, ehe

Strafgerichte Gottes kamen. Und auch hier
gehts nicht nach Willkuhr. Gott weiß ja wol
am Beßten, was ſich aus einem Menſchen ma—

chen laßt; ob fruhe Zuchtigung bei ihm hilft,
oder nicht. Er laßt ſie kommen uber den, bei
dem ſie hilft; und verſchwendet ſie nicht an dem,

bei dem ſie vergebens ware. Er ſchweigt,!bis

das Maas ſeiner Sunde voll iſt. Aber dart
um ſagt ja wol  Jeſus mit Recht: ſie waren

nicht

S
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nicht die aroßten Sunder, jene Galilaer, jene
die der Thurm erſchlug. Und mit Recht,
ſage ich: das ſind nicht die aroößten Sunder ge

rade, die, die jenes Land bewohnen, die unter
dem Druk des Krieges ſeufzen. Ungluk allein
iſt noch kein Beweis thres Verfalls.

Aber ſollen wir denn gar nichts fulen bei
 ſolchen Gerichten? Und ſolten's jene Juden

nicht, da Dinge geſchahen, die ſonſt unerhort

waren? Es war doch ſo naturlich, daß ſie auf

das Schikſal jener Galilaer aufmerkſam wuran
den:; und es iſt ſo naturlich, daß wir aufmerk:
ſam werden auf das, was auch in dieſen Zei—

ten geſchieht. Freilich ſollen wir das, und Je—

ſus ſelbſt winkt ja genug und ſagt es genug,
was uns dabei einfallen ſoll: „Wenn ihr nicht
Buße thut; wenn Cuer Sinn nicht anders
wird, ſo wirds Ench gehen, wie's Jhnen er—
gieng.“ An ſich ſelbſt ſollten ſie dabei den
ken; einſehen, daß gleicher Sinn ſie erfulle,

der Jene erfullte und daß Gleiches und noch
argeres Schikſal ſie treffen wurde, wenn ſich
ihr Sinn nicht anderte. Welch wahres, tieft

eindringeudes Wort Jeſus! Ja; das war
gerade der Geiſt, der dem Judiſchen Volk ſein

Ge
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Gericht zuzog. Sie wollten ſich an Gott nicht
halten, und doch reſpektirt ſeyn als Gottes Volk.
Sie wollten ſich ihrer, jezt rechtmaßigen Obrig—

keit widerſezen, und den, der ihr Schutzherr
ſeyn konnte und wollte, ſezten ſie doch aus den

Augen. Frei wollten ſie ſeyn von Druk, und
doch deßen Leitung nicht folgen, der allein von

Drut befreien kann. Die Ohnmachtigen woll—
ten ſich mit ihrer Macht dem machtigſten Volk

der Erde widerſezzen! Da war's kein Wun—

der, daß ihr, Druk taglich arger wurde; daß
endlich ihr Gericht kam. Und wie punktlich

das Wort Jeſus erfullt ward. Dort wurden
achtzehn beim Einſturz eines alten Thurns er—

ſchlagen; und da der Sinn des Volks der nem
liche blieb wie viele tauſend wurden begra-—

ben unter den Trummern des Tempels und der

Stadt! Hier wurden einige Galilaer im Tem—
pel unterm Opfern getodtet; und wie viele tau—

ſend brachten ſich unter einander im Tempel um!

Das Blut flos im Tempel, daß man darinnen
wadete: ſo erzalt uns Joſephus. Ach;: es
war ein kurzes aber furchterliches Wort Jeſus:
„Wenn ihr euch nicht beſſert werdet ihr auch ſo
umkommen.“

1s Boch. g Und
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Und ſolche Empfindung ſoll ſich aucht in
tins regen, ſolches Nachdenken ſoll auch uns er—

fuller, wenn wir ausgezeichnetes Ungluk am
raeandern ſehen. Wenn wir gefragt haben: wo—
her kam es? und gefunden haben: es iſt nicht
Züchtiguug, Leiden von Gott geſchickt, um zu

veredlen eine Seele, um ſie zu erheben uber die
Erde; ſondern Erndte eigener Saat; Folge der

Verkehrtheit, des Laſterſinns, der Ruchloſigkeit,

die ſich Menſchen erlaubten. Wir: ſollen nicht
dabei ſtehen bleiben, an den Andern zu denken,
und ſeine Laſter zu beſeufzen; und in der Stille

Gott zu danken, daß wit nicht ſo ſind, wie er;
ſtark und tief ſollen wir's uns ins Herz ſagen:
ſieh! das iſt Folge des Laſters, des Ungehor—
ſams, beſonders gegen Gott! Solche Folge hat

jedes Laſter, fruh oder ſpat. Wenn wir ſehen,
wie der“ Unmaßige ſeinen ſiechen Korper um

herſchleppt, kaum mehr auf den Beinen ſtehen,

kein Glied ſtill halten, kaum mehr Othem her—

auf ziehen kann: ſo ſollen wir unsrſagen: ſieh!

das iſt die Tolge der Unmaßigkeit; und went
du dich ihr uberlaßeſt, wirds dir eben ſo gehen
wie ihnen. Wenn wir ſehen wie der Wolluſt
ling vor der Zeit alt wird, aegen Alles Edle,

Gei
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Geiſtige ſtumpf, unfahig zu jeder anſtrengenden

Arbeit, unfahig zu jedem reinen Genuß iſt
ſieh! ſollen wir uns ſagen, das iſt die Folge
der Wolluſt; und wenn du dich ihr uberlafieſt,

wird dir's gehen, wie's Jenem geht. Wenn
wir ſehen, daß der Zankſuchtige alle Augen
blik Verdruß hat, alle Menſchen ſich zu Fein—

den macht, keine Woche ruhig ſeyn kann, daß
jederman ihn. meidet; ſo ſollen wir uns ſagen:
ſiehe! das wird dich. auch treffen, wenn du zank:

ſuchtig biſt. Wenn wir den Betruger ent—
lärvt, beſchimpft ſehen, ſo daß Niemand ihm
mehr traut, Jeder ihn verachtet; ſiehe! ſol—
len wir uns ſagen, duhin fuhrt endlich der Be—

trug; und das wird auch dein Schikſal ſenn,
wenn' du betrugſt. Siehſt du vor Augen, daß

der Aufruhrer die obrigkeitliche Gewalt auf
ſich zieht, daß er beſchimpft, mishandelt, un—
gluklich gemacht wird, und ſeine Familie mit

ihm; ſieh! ſollſt du dir ſagen, ſo gehts dem
Aufruhrer und auch dir, wenn du Einer wirſt.

Jedesmal, wenn du Eiend ſiehſt, das Folge
von Vergehung iſt O! bleib mit deinem
Blik nicht bei dem Elenden, ſondern laß dir die
Wahrheiten tief ins Herz dringen: „Was der

L2 Menſch
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Menſch ſaet, wird er erndten; wer aufs Fleiſch
ſaet, wird vom Fleiſch das Verderben erndten.“
Auch du wirſt das Verderben erndten, wenn

du aufs Fleiſch ſaen wirſt.

Gott! wie ſchauerlich hat es Jeſus in dem
Gleichniß darageſtellt, was endlich aus dem Men:

ſchen, der Stadt, dem Volk wird, der ſich durch

den Reichthum der Gute Gottes nicht auf an—
dern Sinn bringen laßt; den keine Warnung
mehr warnt, keine Ermahnung ermahnt, keine

Drohung ſchreckt! Ein Menſch hatte einen Fei—

genbaum in ſeinem Weinberge, ſuchte Frucht
darauf und fand ſie nicht! Jch bin drei Jahre
lang gekommen, (ſprach er zum Weingartner,)

und habe Frucht geſucht und habe ſie nicht ge—
funden: Haue den Baum ab, was hindert er

das Land? „Laß ihn noch dieſes Jahr,ſtehen,
(ſagt' der Weingartner) ich will um ihn graben
und ihn bedungen, ob er etwa Frucht bringta
wo nicht, ſo haue ihn darnach ab.“ Wer er—
kennet nicht gleich in dem einfachen Bilde das

judiſche Volk, und das, was an ihn geſchehen
war, was noch geſchehen ſollte; und ſein trau—

riges Ende? Ja; Gott hatte lange Fruchte bei
ihm
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ihm geſucht, wie Er ſie erwarten konnte; be—
ſonders in den drei Jahren, da Jeſus lehrte

und wirkte mit Gottesweisheit, Gottesliebe
und Gotteskraft. Er hatte vergebens geſucht:;
und Gericht ſollte uber es kommen; es ſollte

nicht mehr Gottes Volk ſeyn. Aber Jeſus, der
an ihm gearbeitet hatte, wollte noch einmal

alles thun. Mit unwiderſtehlichen Grunden
wollt' er belehren, mit unwiderſtehlicher Liebe
zu den Herzen reden; mit ganz unleugbarer

Gotteskraft wirken. Wenn denn auch das ge—
ſchehen war; wenn der lezte Verſuch mißlang;
dann moge Gericht kommen, das ſchon ſo lange

hatte kommen. ſollern! Und wir wißen, wie
furchterlich es gekommen iſt.

Aber das Gleichniß trift nicht blos das ju—

diſche Volk; es trift jedes Land, jede Stadt,
jeden Menſchen, an dem Gott wirkt. Ja; es
iſt eine gewiße Zeit jedem Land, jeder Stadt,
jedem Menſchen beſtimmt, wo noch an ihm get
arbeitet, wenigſtens gewarnt, getragen auf
ſein Herz gewirkt wird; und wenn die Zeit her:—

um iſt, dann folgt unausbleibliches Gericht.
Lange hatte Gott auf Pharao gewirkt, ihm

durch
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un Selbſt ſein Diener. ſein aanzes Volk ſagten's
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9 und mahnten ihm, er moge nachaeben. Aber

1uß. als er nicht nachgab, kam Verderben uber ſein
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Haupt. Lango hatt' Er, Geduid mit Saul—
I

al Er hatte ſelbſt auf ihn gewirkt; durch David

auf ihn wirken laßen, hatte ſein Herz erſchut—
tert: aber als Alles vergebens war, da kam

W.

ui dann das Verderben uber ſein Haupt. Lange
tanſl hatte Jeſus Geduld mit Jndas gehabt; Er
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tanien hatte gewarnt, ermahnt, offenbare und leiſe
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Winke gegeben. Wer konnte leicht jener Klage
der Liebe widerſtehen: „Der mein Brod mit

trui mir aß, der tritt mich mit Fußen!“ und wie
J

jener fraae: „Und Du verrathſt mich mit einen

nn Kuß?“ Aber als er nicht horte, ſich immer ver—unksn

J hartete; da kam das Verdetben uber ihn.

Wie oft war Jirael gewarnt worden vor der
Babvloniſchen Gefangenſchaft! wie manche.—

Propheten kamen zu ihm! Es wurde geſchrekt,

4 geruhrt, ihm wurde gedroht, verheißen,
es kamen kleine Gerichte uber es: aber als Alles

4 vergebens war, da kam es hin, nach Babylon.

Wie oft waren die Juden gewarnt vor der/Zer:
ſtor
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ſtörung Jeruſalems! wie oft durch Jeſus, wie
oft durch ſeine Apoſtel! Vorſezlich mußten
ſie ſich verblenden, um Jeſus nicht zu erkennen

fur das, was Er war. Aber als Alles verge-—
bens war; wurde Jeruſalem zerſtort. Die Na—

tion hatte als Nation ein Ende. Und ſo aehts
mit jedem Volk, jeder Stadt, jedem Menſchen.
Ueber Lander kommt allgemeines Verderben,

Jrreligion und endlich Gericht. Ueber Einzelne
Menſchen manchmal auch Gericht; meiſt aber

Verſtockung. Sie fulen nichts mehr von Got—
tes Ermahnung, Gottes Waraung, Gottes
Stimme an ihr Herz. Abgehauen, von ſeiner
wahren, belebenden Wurzel, losgetrennt iſt ihr
innerer Menſch. Und je langer das dauert;
je furchterlicher kommt das Gericht. Wenn
Gott zu unſeren Herzen redet; wenn Predigt,

oder Bibel, oder Freuden, oder Schtkſale des
Lebens uns ermahnen, umzuwenden auf einen
boſen Wege; zu laßen, was wir thaten, zu

thun, was wir unterließen. Laßet uns folgen
dieſer Stimme, wie wir Gottes Stimme fol—
gen mußen, wenn ſie vom Himmel herabredete.

Glaubet gewis, es giebt eine Zeit, wo man
nicht mehr horen, nicht mehr folgen kann; wo

alle
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alle Reue, alle Sinnesanderunaen unmsalich
oder zu ſpat iſt, wie Judas Beiſpiel klar zeigt.
Wer der Stimme ſeines Hetrtzens widerſteht,
der widerſtehet Gottes Stimme; und es wird
ihn ſchwehr werden, hinten auszuſchlagen aegen

den, der ihn treibt. Heute, an dem Tage, da
wir Gottes Stimme horen, laßt uns nicht ver—

ſtoken unſer Herz.

Und ſo laßt uns denn hinbliken auf jenes
unglukliche Land, und es vergleichen mit uns,

und lernen an ſeinen Unglut, was zu unſerm
Frieden dient. Jenes Land war lanaſt firten
los, und am ſittenloſeſten die Hauptſtadt, die
auch jezt am elendeſten iſt, und am meiſten“
Elend verbreitet um ſich her. Religion wurd'
immer weniger geachtet; ſelbſt Prieſter ſpotte—

ten ihrer und ſagtens laut, daß ihnen Alles nur
Spielerei ſey. Die Großen drukten auf die

furchterlichſte Art, und jeder Kleinere noch ar—

ger, ſo bald er nur konnte. Unertraglich war
das Joch; und endlich zerbrach es das Volk.
Aber Freiheit hatten ſie darum nicht. Sie findet

ſich nicht bei einem ſittenloſen Volk. Jezt wur
tete Aufruhr, Wuth, Grauſamkeit, Mordſutht.
Die, die geherrſcht hatten, waren gefallen; An:

dere
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dere wollten herrſchen, und ſie erlaubten ſich

jedes Mittel. Was erlaubt ſich der Menſch
ohne Sittlichkeit, Religion. ohne Gott nicht?
Welche laute Warnung fur die Großen, nicht
zu drucken die, die niedriger ſind als ſie: nicht

zu kranken die heiligen Menſchenrechte, die man

nicht ungeſtraft kranken darf! Und that das kei—

ner unter uns? Drukte nie Einer um ſich her
Kein Richter ſeine Parthei, kein Hausherr ſei—
ne Knechte und Magde, kein Vater ſeine Kine

der, kein Mann ſein Weib! O! warlich, wenn
ſich unſer Sinn nicht andert, es wird uns eben

ſo gehen, wie es ihnen gieng? Welche laute
Warnung vor Aufruhr, vor Emporungsgeiſt,
der zu ſo furchterlichen Greuelthaten fuhrt! Und

iſt nichts von dem Sinn in uns? Machen wir
nicht manchmal Verſuche, uns zu widerſezen,
die Obrigkeit nicht zu ehren, die von Gott ſo

geſezt iſt! Warlich, wenn ſich unſer Sinn nicht
andert; es wird uns nicht Anders gehen, als

jenem Land. Welche laute Warnung vor Sit:
tenloſigkeit, Ruchloſigkeit, Jrreligton! Und
nimmt ſie nicht offenbar auch unter uns zu?

Macht man noch ſo viel aus Gott und ſeinem
Wort, als man ehemals daraus machte? Wird

noch
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usch ſo viel gelcſen, ſo fleifiig Kirche nund Abend

mal beſueht ſo regelmaßia in den Hauſern
gebetet? Jch weiß wol, daß das allein die
wahre Religioſitat noch nicht ausmacht; daß

auch das Alies mißbraucht werden kann; aber
kann im Ganzen genommen, das Jntereſſe fur

Reltgion und Chriſtenthum zunehmen wenn
mar nichts mehr darnach fraat, ſich nicht mehr
mit den Gegenſtanden des Chriſtenthums be—

ſchaftigt? Wird nicht lauter als ſonſt uber Bi—
bel und Chriſtenthum geſp. ttet, außere Gottes:

verehrung verachtet; und immer mehr Alles in
eine blos außerliche Rechtſchaffenheit geſezt, die

der Menſch nur ſo lange beibehalt, als der
Preis nicht ſehr groß iſt? Aufs Aeußere allein

kommts nicht an; aber das Jnnere wirkt doch

aufs Aeußere; das Aeußere iſt Zeichen vom Jn—
neru. Und wovon zeugt denn dieſer Leichtſinn

uher manche Laſter, dieſe muthwillige Verach—

tung Gottes und ſeines Worts? Jch denke, wir
konnen uns unſer Urtheit ſelbſt ſprechen, wenn

Alles auf den bisherigen Wege fortgeht. Es wird

und kann uns nicht beßer gehn, als es jenem
uuiglukichen Volke geht, und wer weiß, wie
ſange noch gehen wird.

14.
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14.
Troſt des Gottesverehrers in gefahrli—

chen Zeiten.

Nach Joſua 13 7, 8 9.

An einem Neujahrstag.
„Sey nur getroſt und ſehr freudig, daß du

halteſt und thuſt nach dem Geſetze, das dir

Moſe, mein Knecht, geboten hat. Weiche
nicht davon, weder zur Rechten noch zur Linken,

auf das du weislich: handeln mogeſt in Allem,

das du thum ſollt.

Und laß das Buch dieſes Geſetzes nicht
von deinem Munde kommen, ſondern betracht'

es Tag und Nacht, auf daß du halteſt und thuſt
in allen Stucken nach dem, was darinnen get

ſchrieben ſtehet. Alsdenn wird dir's gelingen
in Allem, das du thuſt, und wirſt weislich han

deln konnen.

Siehe, ich habe dir geboten, daß du ge—
troſt und freudig feyſt; laß dir nicht grauen.

und
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und entſetze dich nicht: denn der Herr dein Gott

iſt mit dir in allem, was du thun wirſt.“

So ſprach Gott zu Joſua, der nach Moſe
Gottes Plan mit ſeinen Volk ausfuhren ſollte.
Joſua ſtand am Eintritt in eine ganz neue Lauft

bahn ſeines Lebens, wie wir im Eintritt eines

J
neuen Jahrs. Joſua ſah manche Berge von

J
Gefahr vor ſich, wie wir manche vor uns ſehen.

Mit ſeiner Weisheit wußt' er ſo wenig ſie zu
überſteigen, wie wirs vermogen. Und da mocht

ihn bange werden, wie es ſo Manchem unter
uns wird und noch weit banger werden wird,

wenn die Gefahr ſich um uns her nahen ſollte.
Und da ſaat ihm Gott denn, was er zu thun

Acn habe, um ruhig bleiben zu konnen; und ſagt
1 auch mir, was mich in Ruhe erhalten, was mir
l

an Gottes Beifall verſchaffen kann. Und ich dachte,
ich nahm' es zu Herzen beim Anfang dieſes
Zahr, und ſuchte es zu befolgen, weil ja doch

meine Weisheit, Kraft und Macht mich nicht
ſchutzen kann.

Ja wol wußte Joſua nicht, was in dem
fruchtbaren Land ſeiner wartete. Erobern ſollt'

er's;

S
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ers; es ſollte Eigenthum des Jſraelitiſchen
Volks werden: das hatte ihm Gott ſelbſt ganz
deutlich und beſtimmt geſagt. Aber wie er das
nun machen ſollte; davon wußt' und begrif er
nichts. Die Kananiter waren ein kriegeriſches

Volk; mit allem verſehen, in Allem geubt, was

zum Kriegfuhren gehort; und ſein Volk war
unkriegeriſch, ein rohes Hirtenvolk, mit gar
nichts verſehen, in gar nichts geubt, was zum
Kriegfuhren erfordert wird. Vor ihm waren
ein Paar feſte Stadte, die ſich gegen den Au—

griff eines geubten Heers halten konnten, und
ſich warlich noch weniger einer unordentlichen
Horde herumziehender Hirten ergeben wollten.

Und vor ihm wad der tieſe, breite reißende
Strom Jordan, uber den er durchaus gehen
mußte, und auf keine Art gehen konnte. An

Brucken und Kahne war bei Jſrael nicht zu
denken. Kein Einziger verſtand davon irgen
etwas. Und hatten ſie Kahne und Brucken ge—
bauet; ſie waren alle umkommen, ehe ſie das

andere Ufer betreten hatten, wo ſich das Volk
ſo leicht hinſtellen konnte. Freilich da wird dem

Menſchen bange. Gott wollte ihm das Land
geben; das wußt' er; aber was er nun zu thun

hatte;

S
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katte: wie es werden ſolle, was ihm beſtimmt
bevorſtehe, das wußt' a nicht.

Und eben ſo wenig wißen wir, was
uns in dieſem Jahr bevorſteht Man braucht
eben nicht mit truben Blik zu ſehen, und man
ſieht doch, daß es eine außerordentlich bedenkliche

gefahrvolle Zeit iſt; ſo gefahrvoll, wie kaum

noch Einer unter uns irgend eine erlebt hat.
Nicht blos der Krieg, der faſt in ganz Europa

ausgebrochen iſt, bei dem Deutſchland ſeiner
eigenen Vertheidigung wegen nicht ganz mußig

bleiben kann; ſondern der unglukliche Geiſt des
Aufruhrs verbreitet ſich immer mehr; hin und

wieder werden die nothigen Bande zerrißen,
die Unterthanen mit Obrigkeit, und Obrigkeü—

ten mit Unterthanen verbinden. „Unter dem
Volk, das jezt in Deutſchland eingebrochen iſt.,

ſind ſo Viele, die alle Religion mit Fußen tre-
ten. Jn ihrem Lande ſiud Grauſamkeiten be

gangen worden, vor denen die Menſchheit zit-
tert, und die ſelbſt verabſcheuet werden von den
Beßern des Volks. Doch auch dieſe Beßern

ſuchen ihren Sinn zu verbreiten,, wohin ſie

konnen. Leicht begreiflich und langſt zu erwar

ten
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ten war's, daß jenes Volk einmal die ſchrekliche
Baude zerreißen wurde. Hatte jarder arme
Landmann nicht ſo viel mehr, daß er das elen:

deſte Brod eßen, ſich Schuhe oder ein Bette
verſchaffen konnte! War ja ſeine Freiheit, ſein

Leben, ſein bisgen Eigenthum, keinen Augen

blik ſicher. So was ertragt der Menſch nicht
immer. Aber jenes Volk glaubte uun, daß alle
Volker ſo gedruckt ſeien, was in Deu.ſchland
noch bei Weitem nicht geſchah. Und ſo ſuchen
ſie ihren Sinn zu verbreiten, wohin ſie kom:

men: und Ungluk, denn wo Geiſt der Empot
rung heirſcht; wißen wir wie weit er geht? kon
nen wir ihnhalten, wenn er zu weit geht? Hat
man dnicht in jenem ungluklichen Lande geſehen,

wie weit er gehen kann? Was iſt irgend Einem

unter uns fur ſein Eigenthnm, ſeine Freiheit,

ſein Leben burge? willſt du ſtandhaft bleiben im
Gehorſam gegen Deine Obrigkeit, wie weißt
du, daß dir nicht das als Verbrechen angerecht

net wird, wenn Aufruhrer die Oberhand behal:—

ten? Willſt du ubergehen zu ihnen, wie weißt
du, ob ſie die Oberhand behalten? Und was
wird denn aus dir? Oder ſind wir ganz ſicher,
daß ſich dies Volt, und ihr Geiſt nicht bis zu

uns
f
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uns erſtrekt? Und wenn auch ihr Geiſt nicht
mehr gefahrlich iſt, weil wol Jeder eingeſehen
hat, zu welchem entſezlichen Deſpotismus ihre

ſogenannte Freiheit fuhrt; ſind wir vor ihrer
Raubſucht und Zerſtorungsſucht ſo ganz ſicher?

Jch will zugeben, daß es unwahrſcheinlich iſt;
aber wie Vieles iſt ageſchehen, das eben ſo un—
wahrſcheinlich war! Nah' an der Mitte des vo

rigen Jahrs, wer hatte gedacht, daß die.deut—
ſchen Heere nichts ausrichten, daß manche Lan

der Deutſchlands wieder von dieſem Volk ubert
ſchwemt werden wurden? Und es iſt dach ge:

ſchehen! Nein; blos auf die Umſtande geſehen
kann man's Niemand verdenken, wenn er ver—

legen wird Weiß ja keiner, was in dieſem
Jahr aus ihm werden wird.

„Laß das Buch des Geſezes nicht von dei—

„nem Munde kommen; Betracht' es Tag und
„Nacht, auf daß du thuſt nach dem, in allen
„Stucken, was darinnen geſchrieben ſtehet.
„Alsdann wird dir es gelingen in Allem, was

„du thuſt. Weiche nicht davon, weder zur
„Rechten noch zur Linken, auf daß du weislich
„handeln konneſt.“ Das war der Rath, den

Gott
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Gott dem Joſua gab, in der Verlegenheit,
worinnen er war. Genauer wie je ſollt' er er
forſchen, was Gottes Wille ſey. Achtſamet
als je auf jeden Wink Gottes ſeyn; punktlicher

als je ausfuhren, was Gott will Nichts fur
ſich ſollte er thun bei Tag, wenn er Zeit hatte,

Nichts bei Nacht, wenn ihm Zeit fehlte; nicht
ſehen zur Rechten noch zur Linken, nicht auf
Umſtande, die ihm entweder Andere riethen;
nicht ſich leiten laßen von falſcher Klugheit, die

ſich ſelbſt helfen will. Blos und allein ſehen
aäuf Gottes Willen, Gottes Geſez, und glauben,

alles gethan zu haben, wenn er das erfullt hat.

Dann wurde er am Weiſeſten handeln, weiſer
Als. irgendoein Anfuhrer gehandelt hat. So
werde es beßſſer gehen, als wenn er ſich durch

Umſtande beſtimmen, durch voreilige Klugheit
leiten ließ. Er ſelbſt wurde ſehen, daß es nur
ſo gelingen konne, wenn es je gelingen kann;
daß ſich im Grunde nichts Weiſeres und Kluge—
res erdenken ließ, als eben das Hinbliken auf

Gott, als dies willenloſe Ausfuhren deßen, was

Er will.
Das war Gottes Rath an Joſua; und es

iſt gewis auch ſein Rath an uns; und der

16 Boch. M beſte
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beſte Rath, den jeder ſich ſelbſt geben kann.
Unſere Schickſale zu leüken, iſt durchaus nicht
unſere Sache, ſondern Gottes Sache; und ich
dachte, bei einer ſo hereinſtromenden Fluth von
Heeren fulte ſichs, daß es allein die Sache
des Allmachtigen ſey. Unſere Sache, iſts blos,

nach Gottes Willen zu handeln, ſeinen Bri—
fall zu haben, ſeine Winke zu befalgen; und
wenn Er Anders in der Welt moch. was zu ſa

»gen hat; wenn nicht die Konige machtiger ſind,
als der, der ſie ſchuf:: ſo fehlts uns dann ja ge-

wis nicht! Und das ſey denn mein feſter
Veorſaz bei dem Eintritt in dies btdenkliche Jahr.
Je verwirrter die Zeitlaufte; je Einziger Um;

ſtande ſind; je ſchwerer wird es oſftzu wißen,

was eigentlich der Wille Gottes ſey. Wftiſt
man auch in den Umſtanden felbſt ſonbetauht,

T. ſo wenig bei ſich ſelbſt, daß man ſich nicht. reiht
beſinnen kann.: Jezt alſo, tdieweil. mith nuch

Ruh' und Friede umgiebt awlll grirht:. Gottes
Wort zur Hand nehmen und darinnen forſchen,

was auch bei Krieg und Aufruhzrſein Wille an
mich ſey. Je bedenklicher die Zeit; je leichter
und haufiger die Verfuührung iſt: jemehr iſt auch

Standhaftigkeit nothig, um zu handeln, whie

maun
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man ſoll. Alſo will ich gewiß werden uber
meine kunftige Handlungsart, gewis uber Got—
tes Willen und feſt und heilig ſoll der Vor—
faz in mir ſeyn, unabanderlich dabei zu bleiben,

was auch Andere thun mogen, wie es auch ir—

gend werden, was man mir auch fur Schein—

grunde ſagen mag.

Standeſt du in einem Stand und Amt,
in dem du auf Andere wirken, Anderer Freiheit
einengen, oder Andern Freiheit ſchaffen dru—

ken oder wolthun kannſt; du wirſt bald finden,
es ſey Gottes Willo, ſein Stellvertreter zu ſeyn

an deinem Kroisg dunwirſt. dich bemuhen, Andre ſo

zu behandein, wie du wunſcheſt, daß man dich
behandeln moge. Und das unter allen Umſtan—

den, auch wenn es ſcheint, es ſey durchaus
Strenge und Harte nothig. Haſt du Vorzu
ge, Freiheiten, die Andere nicht haben, bald
wirſt du in der Lehre, und dem Beiſpeel Jeſu
finden, was ſein Wille an dich ſey. Du witrſt
dieſe Vorzuge oder Freiheiten nicht immer brau—

hen, ſo wenig ſie Jeſus immer brauchte. Du

wirſt gerne einmal etwas aufopfern, um zu er—

leichtern Anderer Laſt, wie Jeſus erleichterte

M 2 unſere
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unſere Laſt. Du wirſt „nicht ſehen auf dat,
was dein, ſondern auch auf das, was eines An—
dern iſt.“ Biſt du Unterthan, du wirſt bald
finden, es ſen Gottes Wilke, daß du gehorcheſt
der Obrigkeit; „daß du Schoß gebeſt, dem der

Schoß, und Ehre, dem Ehte gebuhrt;“ aber
anch ohne Befehl der Obrigkeit keiner andern

Gewatit dich mit Gewalt widerſetzeſt, wenn ſie
Gott einmal uber dich kommen lileß Du

wirſt dir feſt vornehmen, nicht zu betrugen, wenn

auch Andere betrugen nicht zu druken, wenn
auch Andere druken, nicht unmenſchlich zu ſeyn,

wenn es auch Andere ſind! Freund und Feind
wirſt du gut und menſchlich behandeln, und dir

vorſchweben laßen das Wort Jeſus. „Wer
das Schwerdt unimnit, der kommt durchs
Schwerdt um.“ Und kommt der Fall; du

wirſt nicht ſeyn zur Rechten noch zur Linken;
nicht durch Umſtande dich beſtimmen laßen zu
Druk, Harte, Strenge, Unmenſchlichkeit, oder

Emporung gegen deine Obriakeit, ſondern dich

feſthalten an Gottes und Jeſus Wort. Und
du wirſt finden, daß das die beſte Weisheit iſt, J

die du irgend ausuben kannſt. Wer wird dir
leicht etwas thun, wenn du der Obrigkeit treu,

der
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der Gewalt unterwurfig, menſchlich gegen Fein

de, wie gegen Freunde biſt; in nichts eingreifſt,

ſondern Alles „dem uberlaßeſt, der recht rich
tet?“ du wirſt erfahren, daß dir Niemand beßer

rathen konnte, als dir Gott gerathen hat.

„Laß dich nicht grauen und entſetze dich

nicht; denn der Herr dein Gott iſt mit dir in
Allem, was du thun wirſt. So wird dir get
lingen, was du thuſt, weil du weislich handeln

fannſt.“ Das verſprach Gott dem Joſuag,
wenn er befolgen wurde ſeinen Rath. Wun—
ſchenswerth iſt Allerdings die Erfullung eines
ſolchen Verſprechens un dieſer Lage. Wo wir

ſehen, daß unſere Macht nicht zureicht; was

kann uns beruhigen, als wenn ein Allmachti—
ger uns. unterſtuzt? Wo unſere Weisheit nicht

durchſieht; was kann uns troſten, als wenn
ein Allweiſer uns leitet? Und wenn wir doch
Schutz und Hulfe bedurfen; wie gut iſts, wenn

ihn uns Einer verſpricht, der treu iſt, den
nichts gereuen kann? Joſua befolgte Gottes
Rath, und Gott hielt ihm ſein Verſprechen;
es gelang ihm, weil der Allmachtige und All—

weiſe mit ihm war. Der Jordan ſturzte ſich

in



S—

—5—

tν eÊ en

182

in ein ander Bett, und das garze Voltk Jſrael
gieng ohne Brucke heruber. Jericho wurde
eingenommen, die vereinigten Konigreiche wur—

den geſchlagen; es gelang Joſua mehr, als er
denken und erwarten konnte. Nur da er ſich
eigenwillig helfen wollte; Gottes Rath, Got:

tes Befehl aus den Augen ſezte, gelang es ihm
nicht, damit er ſehe, wer es ihm gelingen ließ.

Und als er eigene Weisheit brauchen wollte;
da ſchlug ſein Unternehmen ſehl, und Gott zeigt
ihm, wie er Feloherr ſeyn muſte, und wer vor—

her Feldherr geweſen ſey.

Das Verſprechen iſt auch mir gegeben,
wenn ich in meiner Lage den Weg gehe, den
Joſua giena. Gott allein weiß es freilich, ob
auch bis zu uns ſich in dieſem Jahr der Krieg
verbreiten, ob auch uns die Verwirrung treffen

wird, die ſo viele Lagder getroffen hat. Aber
das weiß ich, wenn ſie uns auch trifft, daß
Gott den nicht verlaßen wird, der ſich nach ſei—

nem Worte richtet; daß den die weuigſte Get
fahr trift, der wie ein Chriſt handelt, und ſich

ſtill halt, wie ein Chriſt. „Laß du nur vom
Boſen, lerne Gutes thun, ſuche Friede und

jage
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jage ihm nach.« Die? Augen des Hetrn ſehen

auf die Gerechten, und ſeine Ohren horen auf

ihr Schreien.“*) „Der Gottloſen Arm wird
zerbrochen, aber der Herr erhalt die Gerech
ten.“ „Wirf dein Anliegen auf den Herrn,
der wird dich verſorgen, und wird den Gerech-—

ten nicht ewiglich in Unruhe laßen.“
„Wer unter dem Schuz des Hochſten ſizt, und
unter dem Schatten des Allmachtigen bleibt,
der ſpricht zu dem Hertn: Meine Zuverſicht
und meine Burg, mein Gott, auf den ich hoffe.

1Ob Tauſend fallen zu deiner Seiten, und Zem

hentauſend zu deiner Linken, ſs wird es doch
dich nicht. treffeii. Denn.der.cherr iſt deineZu
verſicht, der Hochſte iſt deine Zuflucht.“ ***4*)

Und das hat ſich auch ſo oft gezeigt.
Gewis war Verwirrung bei der Babvlonit—
ſchen Gefangenſchaft, und doch ſchwur Geda—

lia, Statthalter des Konigs, den Jſraeliten:
„Furchtet Euch nicht, unterthan zu ſeyn den

Chal

Pſalm 34 39. *4) 37; 17.

244) 56 23. ten) 91; L 2, T. 9.
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Chaldaern; bleibt im Lande und gehorcht den

Konigen, ſo gehets Euch wol.“ Und es
ware ihnen wol gegangen, hatten ſie das ae:
than, was damals offenbar Gottes Wille war.
Weniaſtens den Jeremias, der. es gethan hatte,
nahm Nebukadnezar in ſeinen beſondern Schuz.

Jhm ſollte kein Leid geſchehen- und was et
begehren wurde, ſollt' ihm werden.**) Gest
wis war Verwirrung, als Jeruſalem erobert
und zerſtohrt ward; und doch wurden die ge:

rettet die dem Worte Jeſu kindlich geglaubt,

und es befolgt hatten.

Auch dunkt mich, das ſey eine ſo naturliche

Weisheit, daß ſie der bloße Menſchenverſtand

befolgen muß. Wir mit unſerer Macht wurr
den uns doch nicht den Herrn widerſetzen; wir

mit unſerer Weisheit ſehen doch nicht durch, wie

es am Ende ausgehen werde. Noch bis jrzt
ſahs kein Menſch vorher. Was LKonnen die
Menſchen alſo beßer thun, als ſich auf den ver—

laßen, der Alles durchſieht, der alle Heere und

Mache

o) 2. Konig. 25: 24. er) Jer. 39; 12.
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Mächte der Konige in ſeiner Hand hat? Und
wann wird er ſich auf Jhn verlaßen konnen, als
wenn er aut bleibt und handelt wie Gott will?
Er konnt' es ja nicht; er war' alſo ohne Schutz,

wenn er Gott nicht folate! So ſaat es alſo
Jedem ſeine geſunde Vernunft: halte dich
an Gott, und thue, was Er will. Drucke kei—
nen Menſchen, und war's auch der gerinaſte
Menſch. Brauche nicht zu ſtreng dein Recht
und Vorzuge; Hitf auch tragen Anderer Laſt.
Widerſetze dich keiner Gewalt, die Gott einmal

S

„uber dich kommen laßt. Seny unterthan der
Obrigkeit, ſey gerecht, menſchlich; und
dann laß dir nicht grauen, und entſetze dich
nicht, denn der Herr iſt mit dir in Allem, was
du beginnen wirſt.  vu

Und ſo konnen wir doch mit getroſtem
Muth anch dies Jahr antreten, das Gott uns
erleben ließ. Freilich wir ſehen nicht durch,
was es mit uns werden wird; aber Gott ſiehts
durch, vor deßen Augen nichts verborgen iſt.
Freilich konnen wir jenes zerſtorende Volk nicht

aufhalten: aber Gott kann ſagen: „Jch will
einen Ring in! deine Naſe legen, und ein Ge:

biß
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biß in dein Maul, und will. dich des Wegs wier
der heimfuhren, den du gekommen biſt.“ Frei—

lich wir ſehen nicht, wie Alles zum Frieden ge—

lenkt werden ſoll; aber das kann ja Gott ſo
leicht, der Herzen der Menſchen wie Waßerba—
che leitet. Und verbreitete ſich Krieg und Ver—

wirrung bis zu mir: Freilich kann:ich mich nicht
beſchirmen; aber der kanns wol, der ohne Pra

lerei ſagen konnte: „Wenn du durchs Waßer

gehſt; ſo ſollen dich die Strome nicht erſaufen;
gehſt du durchs Feuer, die Flammen ſollen dich

nicht verzehren“ „Bredauernswurdig: elend

e

iſt freilich jezt der Menſch, der ſich auf Mene?
ſchen verließ, und Fleiſch fur ſeine Starke hielt.“

Das hat man recht lebendig dieſe Zeit her geſe—

hen: aber „geſegnet iſt der Mann, der ſich auf
Gott verlaßt, der iſt wie ein Baum am Waßer
gepflanzt, am. Bacht gewurzelt: obgleich Hize

kommt, furchtet er ſich doch nicht, iſeine Blatter

bleiben grun. Er ſorgt auch nicht im durren
Jahr, ſondern auch da bringt er ſeine Frucht.“

Und mit dieſem Sinn heben wir denn
Augen und Herzen zu dir auf, vor dem nichts
Unmoglich iſt, „der du ſprichſt und es geſchieht,

der
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der du gebieteſt, und es ſteht da“ Dank dir
vor Allem, daß du uns bisher behutet und be—
wahrt, daß du Friede und Ruhe in unſrer Get
gend erhalten haſt. Konnten wir wahnen, ſie

ſeven großere Sunder geweſen, die unter dem
Mordmeßer fielen, deren Hauſer geplundert,
und abgebrannt wurde, die Manner und Kin—
der und Haab- und Gut verlaßen mußten?
Sind wir beßet, als jenes unglukliche Land,

wo Niemand ſeines Eigenthums und Lebens
recht ſichet jſt 2.— Nein, es iſt deine Barm
herzigkeit, die uns noch verſchonet hat. Ol

du Quell alles Schutzes laß uns doch auch in
dieſem. Jahr deinen Schuz erfahren. Du Quell
alles Guten weck' und belebe doch ſelbſt in uns

den Sinn, der uns deines Schutzes und See—

gens empfanglicher macht. Menſchlichkeit und

Billigkeit laß ſich taglich vermehren bei allen
Vornehmen, Großen; bei Allen, denen du
durch Stand, Amt oder Geburt Vorzuge vor
Andern gegeben. Lehre ſie ihre Vorzuge brau—

chen, wie ſie Jeſus dein Sohn brauchte, der
nicht gekommen war, ſich dienen zu laßen, ſon:
dern daß Er diene, und aabe ſein Leben zur

Erloſung fur Viele. Gerechtigkeit ſey der herr—

ſchen:
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ſchende Sinn aller Richter und Beamten; Gei
wißenhaftigkeit und Milde herrſchender Sinn
aller derer, die Andere druken und Andern wol

thun konnen. Heilig ſey und bleib' allen Un
terthanen die Obrigkeit, die du uber ſie geſezt

haſt; ihr zu gehorchen, laß ſie als unabanderli—
che Chriſtenpflicht erkennen; damit in unſerm

Lande, Gute und Treue einander begegnen,

Gerechtigkeit und Friede ſich kußen: damit ſie
„horen, was du Gott redeſt, und nicht auf eine

Thorheit gerathen, daß du Frieden zuſagen kon:

neſt deinem Volk.“ Amen. nieee
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Was that Jeſus, um uns Muſter ſeyn
zu konnen?

Nach 1 Petri 2; 21 am Ende.

5

J 0

Gott. hat gewiße Triebe in unſere Natur ge—

legt, wodurch wir in Bewegung geſezt und ge—
leitet werden ſollen, wodurch auch die Menſchen

von jeher in Bewegung geſezt und geleitet wor—

den ſind. Wer guf den Menſchen. wirken will,
muß Einen, oder. mehrere dieſer Triebe nuzen;
wer keinen nuzt, wirkt nicht tief, nicht lang?

Jn dem Maaſe, wie ſie einer recht aufzuregen,

und ſie zu nuzen verſteht, wird er auch viel auf

Menſchen wirken; und er iſt edel und gros,
wenn er nur Gutes, nur zum Guten wurken
will. Der Menſch hat einen Trieb zur Gluk—
ſeligkeit, durch den er zu den meiſten Hand—
lungen beſtimmt wird. Wer es ihm recht le—
bendig machen kann, daß er durch etwas glukt

lich werde, der ſezt ihn in Bewegung, und er

han
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handelt nach deßen Sinn. Der Menſch hat
Trieb zur Freiheit. Wer ihm etwas als Mit—
tel darſtellt, frei zu werden; der hat auf ſein
Jnneres aewirkt, und er wird gerne thun, was

Jener will. Der Menſch hat einen Trieb zur
Vollkommenheit; wenigſtens lebt er noch bei
allen edlen Menſchen, und wehe! wo er ſchlaft

oder todt iſt! Er wird dadurch geſpornt, das

Schwehreſte zu unternehmen, das Muhſamſte
durchzuſezen, alle Hinderniße zu uberwinden,
ſich ſelbſt zu bekampfen. Wer auf dieſen Trieb
wirkt; wer einen edlen Menſchen uberzeügt,
daß etwas zu ſeiner Vollkomintuheit diene: der

ſpornt ſeine Krafte auf, und er handelt nun,

als hab' er noch einmal ſo viel Kraft Jeſus

Lehre wußte auf alle dieſe Triebe zu wirken,
von all dieſen Seiten Menſchen in Bewegung
zu ſezen, und gewis iſt der Menſch auch in der
volleſten Bewegung, wenn et der Lehre glaubt.
Aber es iſt noch Ein Trieb, auf den nicht durch

Lehre gewirkt werden kann, der ein daſtehendes

Muſter erforderte; das iſt der achahmungs
trieb. Und anch dafur ſorgte der, der den Men—

ſchen ſo tief kennt. Jhm ward ein lebendiges

Muſter zur Nachfolge, Jeſus Chriſtus; und
Er
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Er war ganz dczu gemacht: und Er that Alles—

um Menſchen zur Nachahmung zu reizen.

Ein Vorbild zur Nachahmung iſt dem
»Mernſchen durchaus nothig, wenn er recht wifen

ſoll, was er zu thun hat; wenn's recht in ihm
leben und treiben ſoll, mehr zu werden als er

iſt. Jede Ermahnung, ſo beſtimm: ſie cuh
ſeyn mag, hat immer noch etwas Unbeſtimmtes.

Jede Vorſchrifi die aufs Jnnere geht, ſchein?
unausfahrbar. Aber wenn ein ljedendes, le—
bendes Weſen da ſteht, und das thut: dann er—
hait jede Vorſchrift Beſtimmtheit und Leben;
dann wetß und ſicht Zan gleich, daß ſie. zu be.
ſotgen ſt Nvihle man ſe defetgen můß. Ein
lebendiges Muſter t die beſtimmtẽſte Vorſchrift,

die man irgend geben kann.

 Nichts wirkt aber auch ſo gut wie Muſte
nund Vorbild.r Man kann's an jedem Kind, an

ſeden Knaben und Junglinge ſehen. Gebe
ihm die beßten, treflichſten Lehren; unterſtutze:

ſie. mit noch ſo viel Grunden, als ihr irgend
wolletaodet konnet; und welin der junge Meonſeh

Ddas Gägeutheil von dieſen Lehren thun ſieht:
wenn Eltern ihm kein gutes Beiſpiel geben

ſo



172

27

ν

192

ſo werden all dieſe treflichen Lehren nichts wir
tken; er wird ſie behalten, allenfalls davon re:

den wie die Eltern, aber auch handeln wie ſie.
ZLaßet dageagen die Eltern qut und edel handeln;
laßet ſie ausuben, was Andere blos ſagen;

das Kind ſehe an ihnen, wie man gerecht, billig

und liebeoll, wie man ſanftmuthig und gedul—
dig, vorſichtig und weiſe iſt es bedarf dann
nur Eines Worts, Eines Winks, und das Kind
ſucht zu handeln, wie die Eltern, ſo gut es ver;
mag. So' wird 'es durch nichts gelenkt, wie
es durch ihr Beiſpiel gelenkt wird; kein Grund

und Mittel wirkt ſo viel, als tin lebendiges
Vorbild, das ſo handelt, daß man fich zu ſei

ner Nachfolge gedrungen fult.

Avber freilich muß es moglich gemacht wer—

den, daß man ihm nachahmen kann. Es giebt
eine Menge edler und erhabener Weſen, denen
nachzuahmen ung nicht einfallt. Sie ſind zu

weit ber uns erhaben; wir konnen zu wenig

hoffen, ſie zu erreichen, als daß ſie unſer Vor:
ebild ſeyn ſollen. Ein Vorbild müß nicht

ohne Verhaltniß mehr Kraft haben, als
wir, oder andere Krafte, als wir. Es fuallt

uns
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uns nicht ein, zu fliegen wie der Vogel; das
ſchwache Kind denkt nicht daran, zu thun, was

der Mann thut. Wer eine Kunſt, eine Wi—
ßeunſchaft nicht gelernt hat, verſucht micht nach

zumachen, was der Meiſter macht. Wir mu—
ßen eine Aehnlichkeit zwiſchen dem Andern und

uns, ahnliche Kraft, ahnliche Schwache ahn:
den, wenn uns der Muth, ihm nachzuahmen,
nicht verlaßen ſoll. Und ich denke, dafur hat
Jeſas in keiner Handlungsart, dafur iſt in den
Lebensgeſchichten ſeiner Schuler geſorgt. Er
hieß nicht blos Menſch; und ſah' aits wie ein

Menſch, ſondern Er war ſchwach, wie ein
Schwacher, ward verſucht, mußte kampfen,
„ijns?in Allen gleich werden, ausgenommen die

Sunde.“ Er hat das nicht etwa blos geſagt;
ſondern die Seinigen ſahens an Jhm; es fiel

in die Augen, daß es Jhm nicht ſo leicht ward
zu ſeyn, was Er ſollte. Sahen ſie's ja doch,
wie er mit Unmuth und Heftigkeit kampfte, als
eer den Unalauben bei Lazarus Grab ſah! Sie
konntens ſonſt nicht ſchreiben! „Er ergrimmte

im Geiſt.“ Sahen ſur ja, wie es auf Jhn

wirkte, als Jhn Petrus bei Seite nahm um
Jhm vorzuſtellen, daß Er dieſen Weg nicht ge

ie Boch. N hen
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hen muſte! Nannt' Er ihn ja Satan, Verfuh

rer, eben weil Er futte, was Petrus ihm war.

J

Und wie ſank ſeine ſchwache Menſchheit zu
Boden, als das Vorgeful all ſeiner Leiden auf

Jhm lag! Es war eigene Empfindung, Erfah
rung, daß Er ermahnte:: „Wachet und betet,
auf daß ihr nicht in Anfechtung fallet; der

Geiſt iſt willig, aber das Fleiſch iſt ſchwach.“
Wenn dann der Nemliche ſich durchkampft,

durcharbeitet, und doch gut und rein blgjbt;
wenn Er mit Schwache wie wir, ſtark wie ein

Held wird, dann kann Er wol Vorbild ſeyn,
in deßen Fußtapfen wir treten ſollen.

Aber ein Vorbild muß doch mehr

Groöße, Kraft, Reinheit, als wir ha—
ben, wenn es Vorbild ſeyn ſoll. Wer nichts

mehr iſt als ich; weßen Große und Erhaben—
heit uber mich ich nicht fule wie ſollt' ich
dem nachahmen? Hab ich. ja das Ziel: ſo weit

erreicht als er; was brauch' ich ihm nachzuſtrez,

ben? Jch kaun ſo aut ſein Vorbild ſeyn, wie
Er das meinige! Abers wenn Einer an Kraft

mir ahnlich, und noch mehr iſt als ich; weun
er dieſe Kraft beßer angewandt, mehr gekampft,

ſerg
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ſorafaltiger gewacht, und dadurch mehr zu
Stande gebracht hat: dann ſtrebts wol in
mir, ihm nachzuahmen:; wenigſtens kanu Er

mir Vorbild ſeyn. Und ich dachte, das hat
Jeſus gezeigt. Jeder fult ja wol, init welcher
Weisheit Er ſo oft antwortete; wie Er die
ſchlaueſten Kopfe zum Stillſchweigen brachte,
wie unwiderſprechlich Er widerlegte! Jeder fult
ja wol die unwandelbare Thätigkeit womit

Er wirkte, die Sorgfalt, jede Gelegenheit zu

nuzen, den Eifer, Tugend und Wahrheit zu
verbreiten, da die geduldige Statigkeit bei all

den Hindernißen, die ſich ergaben. Sie fallt
in die Augen, die Kraft, womit Er Elend
wegnahm, und Bedurfniße befriedigte, die Er
nicht als Gottes Sohn, ſondern blos als Menſch

durch Glauben hatte, wie ſie auch ſeine Schu—

ler hatten. Und wer hat ein Herz und ſult
nicht die Liebe, womit Er trug und ſchonte,
labte und half, troſtete und beruhigte womit

Er ſich ſchmahen und laſtern ließ und ſtarb am

Kreuz? Ja; ſo ein Weſen kann wol Vorbild
ſeyn.

Bei einem Vorbild mußen wir auch

den Geiſt ſehen, qus dem es handelt,

N 2 die
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die Quelle aus der Alles bei ihm fließt. Sehen

wir davon nichts; ſo konnen wir zwar ſein,
Aeußeres nachaffen, aber nimmermehr ſein eit

gen Weſen nachahmen. Und je edler, großer,
wahrer und reiner ein Weſen iſt; je unertragli—

cher iſt ein ſelches außeres Nachaffen, je ferner

werden wir ihm dadurch. Wie? wenn jemand
einen Rock ohne Nath tragen, und allen Leuten
auf der Straße Ermahnungen geben, und bei

jeder Malzeit den Leuten derbe Watheit ſagen,
und Leute auffordern wollte, mit ihm im Lande
herumzuziehen ware der ein Nachbild Jeſus

Chriſtus? Nur ein Schatten von Jhm?
Und warum? Weil Alles blos außerlich nach
geaffet ware, weil nichts aus dem Sinn und
Geiſt floße, aus dem es fließen muß. Dieſer
Geiſt muß aber ſichtbar ſeyn; es muß ſich zei
gen, aus welcher Quelle Alles fließt, ſonſt ſind

wir dazu nicht im Stand. Und ich denke, das
war bei Jeſus ſichtbar; Sagt' Ers janoft ge—
nug „Er ſey gekommen, nicht ſeinen Willen zu
thun, ſondern den Willen ſeines Vaters; das
ſey ſeig Brod, ſein taglicher Genuß.“ Auch
wenn Jhm von Ohngefahr etwas aufſtieß; ſo
war's Jhm ein Werk, das Jhm der Vater aufi

ge
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getragen hatte. Und wie ſichtbar war's, daß
Liebe Jhn zu Allem trieb! Jhn jammerte das
Volk, daß nicht gegeßen hatte, und darum
ſpeiſete Er's. Jhm giengen die Augen uber
bei Lazarus Grab; und Er vergoß Thranen
uber Jeruſalem! was Anders als Liebe konnt'
Jhn bewegen, bei Kindern ſtehen zu bleiben,
ſie zu ſegnen, ſo viel Gedult mit ſeinen Schu—

lern zu haben, fur Fetinde zu beten, und ſich
ſo hinhangen zu laßen ans Kreuz, von dem Er
ſich durch Ein Wort retten konnte. Ja; Jhn
konnen wir nachahmen, wenn wir Gottes Wilt

len ſo heilig, ſo emſig thun, ſo willenlos leiden;
wenn Liebe, uneingeſchrankte Liebe uns ſo zu

Allen belebt, wie ſie Jhn belebt hat.

Doch; es muß nicht blos moöglich, ſon

dern auch leicht ſeyn, Jemand nachzuahmen.
Wir ahmen Jemand am leichteſten nach, wenn

Er unſers Gleichen iſt. Das Kind gern'
ein Anderes, etwas erwachſenes Kind; der Knat

be gerne den Knaben: der Jungling den Jung—
ling, und das Madchen ein anderes Madchen
aus ihtem Kreiß. Kein Anderer, der nicht ſet—

nes Gleichen iſt, wirkt ſo, viel auf ihn, als ein
ſol—
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ſolcher wirkt. Und ich dachte: Jeſus iſt unſers
Gleichen wor den als Menſch. Nicht blos, daß

Er ſo hieß. Oft hat Jemand dieſen Namen;
und unſer Herz will Jhn nicht fulen, als Fleiſch
von ſeinem Fleiſch, weit Er nichts recht menſch—

liches, kein rechtes Menſchengeful, keinen. ganz

menſchlichen Sinn hat. Aber wie hatte Er
den ſo aanz und ſo wahr? Wie oft beim Leſen
ſeirer Geſchichte, ergreifts uns ja ſo ware
dirs auch aeweſen; ſo hatteſt du auch dabei em
pfunden; ſo hatteſt du auch handeln, helfen,

geben mogen, wie Er! Man kann nicht leſen
von der Hochzeit, da Er die Verlegenheit der

Brantteute ſah, und ihnen Wein verſchafte,
nicht leſen von en Tauſenden, die Hunger lit—
ten und denen Er Brod gab; man kann Jhn
nicht ſehen unter den Kindern an Simons Tiſch,

als die arme Maria von Bethantien ſo verlegen
da ſtant, ohne daß das Menſchenherz fult.

Es iſt ein Menſch daines Gleichen; Er iſt Fleiſch
von deinem Fleiſcch!

Wir abmen am leichteſten Jemand nach,
der von unſerm Stand iſt. Der Landmann

am lzebſten einem Landmann, der Burger den

Bur—
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Burger, der Gelehrte] den Gelehrten, der Re—
gent einen Regenten Auf ſie wird am mei—

ſten geſehen; ſie haben das meiſte Jntereſſe fur

den Mann aus dem nehmlichen Stand. Alle

Stande konnte Jeſus indeß nicht haben. Alſo
was that Er? Er ſtellte ſich an einen Stand—
ort, wo Er von Allen geſehen, gefaßt, gefult
werden konnte. Er lebt' auf eine Art, die faſt
mit allen Standen zuſammenhiena. Will der
arme, geringe Mann auf Jhn als Vorbild
bliken; er kann's! Jeſus wurde von armen El—

tern geboren, war ſelbſt arm, und hat meiſt um

ter Armen gelebt. Wie man mit Wenigen zu—
ftieden, alich im/ niedern Stand Wurde haben,

unter Armen das Gute ſuchen und finden kon—

ne das lernt ſich gewis am beßten von Jhm?
Will der Reiche auf Jhn blicken O! Er
war reich an Gaben und Kraften, und gewis

kann er von Jhm lernen, treu zu brauchen die

Gaben und Guter, die Gott gab. Bedarf der
Gelehrte ein Muſter; Er war Gelehrter,
„Schriftgelehrter zum Himmelreich unterrich:
tet;“ und was Kern und Geiſt aller Gelehr—

ſamkeit ſey; wie man durch den Buchſtaben

auf das Weſen dringen, den Geiſt eines Buchs,

eines

Se—ur
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eines Werks erfaßen, mit welchem Blik
man auf Himmel und Erde, auf Natur, Bibel
und Menſchen ſcehen ſolle: ich dachte, davon

konnt' Er Vorbild ſeyn. Und will der Vor—
nehme, der Regent von Jhm lernen; Er
kann viel lernen; denn troz der Niedrigkeit re—

gierte Jeſus doch. Er zeigte ja wol durch ſein
Beiſpiel, wie man tragen und ſchonen, Frei—
heit laßen und doch regieren, wie man durch
hoheres Verdienſt, durch Vertrauen und Liehe,

durch Macht der Wahrheit, Regent ſeyn ſolle.

Jedem Stand hat Er ein Vorbild hinterlaßen.

Endlich iſt der am leichteſten unſer Vort
bild, der unſerm Herzen nah' zu kommen
wußte. Wir mußen das Vorbild lieben kon—
nen; dann giebt ſich auch das Nachfolgen von
ſeibſt. Wie leicht ahmt ein liebendes Weib ih

ren geliebten Mann nach! Sein Geſchmak iſt
ihr Geſchmak; Seine Art, die Sachen anzuſe—

hen, wird ihre Art; ſeine Art, ſich auszudrut
ken die ihrige. Wie viel nehmen Freunde von
einander an, ohne daß ſie's wißen! Und natur—
lich! Uns gefallt alles, was der Geliebte thut,

beßer, als was wir ſelbſt thun; wie er's macht,

ſo
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ſo iſt es.uns gut gemacht. So ahmen wir ikm
denn nach. Es iſt Natur der Liebe, in die Furß:

tapfen des Geliebten zu treten. Und ich
denke, Jeſus kam unſerm Herzen nahe; Er
handelte ſo, daß man Jhn lieben kenn. Dieſe
Bereitwilligkeit, zu geben, zu helien, zu er—
freuen; dies angelegentliche Beſtreben ſirh Vere

trauen zu erweken; die Nachſicht araen Schwach?

heit, das Herablaßen bis zum kletnen Kinde;
dieſe Unermudlichkeit im Wirken und Wolthun,
und dies Hingeben in den Tod aus Liebe
fur Menſchen, die Jhn nicht kaunnten, nicht
ſchuzten, zum Theil haßten und ans Kreuz

brachten warlich, es iſt kein Menſchenherz,
dem. Er nicht nahe wird. Freilich ſezt Alles

dieſes voraus, daß man glaubt, was von Jhim

geſagt wird, fur wahr halt, was uns die Evan—

geliſten von ihm erzalen; Jhn fur den halt,
wofur Er ſich ausgab, und ſich an Jhn halt,
fur ſein ganzes Glut. Aber wenn dies iſt
wie es ſo naturlich iſt, dann hat Er gewis Alles
gethan, um uns ein Vorbild werden zu konnen,

wie unſer Weſen Eins bedarf.
Warlich! es muß Jeſus und ſeinem Vater

recht angelegen ſeyn, daß wir gut werden, weil

Er
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Er ſo viel darum that, ſo viele Anſtalten darum

machte. Es ward nicht blos geſagt: „Gott
will, daß allen Menſchen gehotfen werde, und
daß ſie zur Erkenntniß der Wahrheit kemmen.“

„Er hat keinen Gefallen am Tode des Sun—
ders, ſondern will, daß Er ſich bekehre und

tebe.“ Er hats durch Thaten und Proben
gezeigt Zwingen kann und will Er den Men:
ſchen nicht; deun Er ſchuf ihn Ju einen freien
Weſen. Aber Er that Alles, was nur eine
Gottesweisheit ausdenken, was eine Gottes:
liebe erfinden kann, daqmit der Menſch gut und

rein werde, ein Gottesbild auf der Erde! Du

vercitelſt die weiſeſte Anſtalt, die feinſte Berech—

nung auf die Natur des menſchlichen Herzens,
wenn du nicht gut wirſt, wenn du dem nicht
nachwandelſt, der uns hohes Vorbild der Tu—

gend und der Liebe war.

16.
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Was ſollen wir denken, bei dem Abfall
von Religion und Chriſtenthum, den

wir erleben?

Bei groſien Umſchwungen des Schikſals, bei

ungewohnlichen Begebenheiten in der Welt regt
ſich Manches in dem Menſchen,. was vorher
ſchlief; eine Hoffnung oder eine Furcht, ein
Glaube oder ein Unglaube, ein Eifer fur's Gute

oder ein Abſcheu vor dem Boſen, eine Reue
uber Manches, was man thut, die den Men—

ſchen oft an ſich ſelbſt fremd iſt. Man darf
nur auf die Menſchen, oder auf ſich ſelbſt ach—

ten bei einem recht heftigen Donnerwetter, bei
dem plozlichen Tod eines nahen Geliebten;
bei der Veranderung eines Regenten, bei dem

plozlichen Verluſt ſeines Vermugens; und man
bemerkt dieſe neue Empfindung bald. Manches

kann ſich da freilich regen, was aberglaubiſch,

thorigt, ſchadlich und verkehrt iſt: aber offen—

bar ſoll doch dadurch in dem Menſchen etwas

aufge:

—So
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auſgeregt werden, weil es dieſe naturliche Wir:

kung hervorbringt, die ja wol Gott vorausgeie?

khen hat in des Menſchen Herz. Er ſoll an
Dinge denken, an die er im gewohnlichen Lauf

des Lebens nicht denkt; er ſoll Manches von
ciner Seite anſehen, von der er es ſonſt nicht an?

ſuh. Das Große, Wichtige, Ferne ſoll ihm
großer und wichtiger werden, als es uns unter
den kleinlichen Erdenbeſchaftigungen gewohnlich

iſt. Und wenn der Chriſt nur in ſeine Bibel
und in ſein Herz blikt; ſo findet er bald, was
durch beſondere Schikſale in ihm erregt werden
ſoll. Auch der unerhorte Abfall von Chriſten—
tham, und aller Religion in Frankreich hat un

ter uns allgemeines Aufſehen erregt. Auch er
hat mancherlei Hofnung und noch mehr Furcht

gewekt, hat Glauben und Unglauben genahrt.
Und auch hier fehlte es an thorigter Furcht, und

thorigten Erwartungen nicht. Jn mancher Ge
gend furchtete man nun den lezten Gerichtstag;
an manchen Orten hofte man Freiheit von allen

Feßeln. Hier furchtete man den Umſturz des
ganzen Chriſtenthums und aller Religion; und
dort hofte man Sott weiß, welche Aufkla—
rung und Vernunftherrſchaft, die alle Religion

uber
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uberflußig machen ſollte; Dinge, die noch
nie kein Auge geſehen, und kein Ohr gehort

hatte. Und ein großer Theil der Menſchen
wußte nicht und weiß nicht, was er zu dem Un—

gewohnlichen denken und ſagen, was er davon

erwarten und furchten ſoll. Was mich dabei
am Meiſten wundert, das iſt, daß Chriſtusvert
ehrer nicht ihre Zuflucht zu der Bibel nehmen.
und in ihr forſchen, was etwa von ſolchen Be—r
gebenheiten zu hoffen oder zu furchten ſeyn mogte.

Sie ſoll uns Aufſchluß geben uber Menſchen?
fuhrung und Menſchenentwikelung, und hats
in den wichtigſten Punkten ſchon ſo oft gethan.

Was war' alſo naturlicher, als zu ſehen, was
ſie dazu ſagt; ob ſich in ihr kein Auffchluß dar—

uber findet. War ſie ja ſo Manchem „ein Licht,

das da ſcheint in der Finſterniß;“ „des Fu—
ßes Leuchte, und ein Licht auf ſeinem Wege:;“
warum uns und jezt nicht? Und hier findet ſich

eine Stelle, die uns viel Licht geben kann. Es
iſt die Stelle 2 Theſſ. 2; 2— 13. die richtig
uberſezt, ſo heißt:

Was die Wiederkunft unſers Herrn Jeſus
Meßiat, und unſer Kommen zu Jhm betrift,

ſo
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ſo bitten wir euch, Bruder, laßt euch nicht
ſo leicht von einem vorgegebenen Propheten,

oder durch eine vorgegebene mundliche oder

ſchriftliche Behauptung von uns, erſchrecken

oder beunruhigen, als ware jener Tag des
Meßias ſchon nahe. Niemand tauſche euch

auf keinerlei Weiſe! Es muß vorher jener
Abfall der Chriſtenheit ausbrechen, und je:
ner Boſewicht muß ſich erſt, noch offenbaren

der Verruchte, der ſich Allem widerſezt,

und ſich uber Alles erhebt, was Gott und
Gottesverehrung heißt, ja ſich als ein Gott
in Gottes Tempoel ſetzen, und Anbetung fur

ſeine Perſon fordern darf. Jhr werdet euch
erinneru, daß ich euch dieſes ſchon munolich

geſaat habe, als ich betzeuch war. Auch wi—
ßet ihr, was es noch hindert, daß er ſich bis
zu der ihm beſtimmten Zeit nicht offenbaren

kann. Dieſe Macht der Bosheit wurkt in
deß izt ſchon im Verborgenen, und es darf
nur aus dem Wege geraumt werden, was
zur Zeit noch ihre Wurkſamkeit hemmt, ſo
wird ſich der Boſewicht offenbaren. Aber der

Herr wird ihn mit dem Hauch ſeines Mun—
des rodten, und durch ſeine majeſtatiſche Zue

kunft
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kunft abthun, ihn, deßen Ankunft ſich durch
ſataniſche Krafte, durch lugenhafte Wunder
und Zeichen, und durch verruchten Betrug

jeder Art bei heilloſen Menſchen empfehlen
wird Nemlich, eben weil ſie die Wahr—

heit, wodurch ſie gerettet werden konnten,
nicht lieben und annehmen, deswegen wird
Gott dieſe kraftig verfuhrende Macht unter
ſie ſenden, ſo daß ſie nun der Luge glau—

ben, zur gerechten Strafe Aller, die der
Wahrheit nicht glauben, und an Bosheit
Freude haben.

Um ſie recht zu verſtehen, muß man ſich
dio Umſtande: vergegenwartigen, unter denen

ſie Paulus ſchrieb. Die Chriſten zu Teſſalo:
nich waren noch nicht genug unterrichtet und

befeſtigt in der Lehre Jeſus. Paulus hatte ſich
nicht lange genug aufhalten konnen unter th—

nen: und da gabs allerlei Jrrthumer, die als
beſondere Offenbarungen, oder als Lehren Pau—

lus angegeben wurden. Unter andern ſuchten

Judiſch-geſinnte Schwarmer die Chriſten zu
bereden, die Zukunft Jeſus ſey ganz nahe

was man damals die Chriſten weit leichter als

jezt

L



S

F

ZAÆ

S

208
jezt bereden konnte. Er werde dann ein irrdi—
ſches Jeich aufrichten; und die ſeven hochtich

zu beklaaen, die jezt ſterben mußten, weit ſie
keinen Theil haben konnten an dieſem Reich.
Mancherlei Unordnungen entſtanden naturlich

aus dieſem Wahn. Einige hatten ihre Ge—
ſchafte verlaßen, giengen uberall herum, reder

ten von Jeſus Zukunft, und begehrten ihren
Unterhalt von der Gemeinde. Dagegen warnt

nun Paulus in dieſer Stelle, ſie ſollten ſich
doch auf keine Art zu ſo einem Irrthum verfuh—

ren laßen. Gewis komme Jeſus nicht, ehe
ſich ein großer und allgemeiner Abfall von der
Religion Jeſu gezeigt habe; eh' er offenbart
worden ſey, der große Sunder, der lauter Un:
glut und Verderben anrichten ſolle. Er iſt
feindſeelig aegen Gott und alle Religion, und
erhebt ſich uber Gott und alle Religion. Jn
Gottes Tempel ſezt er ſich, und laßt ſich vereh
ren wie ein Gott. Saat ichs euch nicht, als
ich noch bei euch war. Was ſeine Ankunft noch

zuruckhielt, wißet ihr auch. Dieſe boshafte
Macht wirkt indeß ſchon im Verborgenen; und
iſt es nur weggeraumt, was jezt noch ihre
Wirkſamkeit hindert, ſo wird ſich der Boſewicht

offen:
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offenbaren. Aber unſer Herr wird ihn todten
mit dem Hauch ſeines Mundes, und ihn weg—
ſchaffen durch ſeine majeſtatiſche Jukunft; Jhn,

deßen Ankunft ſich durch ſataniſche Krafte, durch

lugenhafte Wunder und Zeicken und durch ver—

ruchten Betrug jeder Art bei heilloſen Men—
ſchen empfehlen wird. Dieſe Stelle kann uns,
dunkt mich, die zwei Fragen beantworten:

Durfen wir jezt nahe Entwikelung der
Menſch heit. Zukunft, Jeſus und Ge—
richt erwarten?

Und
Durfen  wir jezt Untergang des Chri

ſtenthums befurchten?

Es hat freilich manchen Schein, daß ſich
die Entwikelung des Menſchenſchikſals und Er—

denſchikſals nahere. Die Zeiten und Begebent
heiten ſind Einzig in ihrer Art. Einzig iſt der
Geiſt der Emporung, der ſich nicht etwa in dem

einen Lande, ſondern faſt in allen Landern
regt. Einzig die Sittenloſigkeit, Grauſamkeit,
Unmenſchlichkeit, die nicht etwa ins Geheim

1s Boch. O aus:
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ausgeubt, ſondern offentlich zur Schau getra—

gen wird. Einzig iſt beſonders dex laute, laut

erklarte Abfall von Allem, was Religion heißt;
das Verleugnen und Abſchworen Gottes, der
Rukfall in den Dtenſt ſelbſtgewalter Gotzen, die

ſelbſt ihte Schopfer mit Fußen treten. Verglei—
chen wir das damit, was die Bibel von den
Zeichen vor dem lezten Gerichte ſagt, wie Alles

gegen einander ſeyn, wie Lieb' und Menſchlich-

keit erkalten, wie ſich Alles gegen Jeſus, den
Heiland. emporen werde: ſo kann uns wol
manchmal ſo ſeyn, als ruke jene Zeit jezt heran.
Freilich vergißet man dabei, daß es ahnliche

Zeiten gab, wo auch ein furchterlicher Geiſt der
Emporung, der Grauſamkeit, des Fauſtrechts

herrſchte; wo auch Sittenloſigkeit groß war;
wo man ſich zwar nicht oſfenilich gegen Religion

erklarte, aber im Grunde eben ſo wenig daraus

machte. Man vergißt jene Zeiten, weil ſie uns
ferne ſind, oder weil man nichts davon weiß.

Aber auf allen Fall kann jener große Ent-—

ſcheidungstag uber das Menſchengeſchlecht noch

nicht nahe ſeyn, weil vorher noch gar Manches

erſt geſchehen muß, was noch nicht geſchehen iſt.
Abfall vom Chriſtenthum muß ſich erſt zeigen,

J und
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und ja wol nicht blos in einem Land. Ein
Erzſunder, ein Sohn des Verderbens, muß ſich

wegſetzen uber Alles, was Gott und Gottesver—

ehrung heißt; muß ſich in Gottes Tempel ſezen,
und ſich ſo betragen, als ſey er; Gott. Durch
lugenhafte Zeichen und Thaten und Wunder,
mit Satanskraften bewirkt, muß er ſich an—
kundigen und wirken, ehe Jeſus kommt zum
Gericht. Und wann und wo ware das geſche—

hen? Man will zwar den Menſchen der Sun
de zum Papſt machen; es ſoll denn eine ſittti:
che Perſon und die ganze Reihe der boſen Pap

ſte darunter zu verſtehen ſeyn. Aber wenn gleich

die Propheten etwa manchmal ſo reden: ſo wird
doch in einem ſchlechten, Briefe eine Perſon

nie fur etwas Anders, als fur eine Perſon ge—
nommen. Außerdem hat kein Prophet ſich get

rade zu gegen Jeſus erklart; vielmehr hat
Mancher Jhn und ſeine Lehre zum Dekman—
tel ſeiner Leidenſchaft gebraucht. Keiner hat
ſich fur einen Gott ausgegeben: Keiner hat fal

ſche Wunder gethan durch Satans Kraft. Alſo
deutet Paulus gewis noch auf einen Menſchen,

der kommen ſoll. Aber freilich regt ſich der
Geiſt, wie er ſich ſchon zu der Apoſtel Zeiten

O 2 ge
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geregt hat; jezt ſtarker und offenbarer wie da:
mals und vielleicht zu irgend einer Zeit. So
regt' er ſich auch vor Jeruſalems Zerſtorung:

und er war Vorbote vom Untergang des judi—

ſchen Staats. Und das iſt freilich fruhere Er—

fullung; Sachbild und Pfand der ſpateren.
Von jeher war dies Gottes Art ſo! Es war
ein Retter verſprochen dem Volk Gottes. Es

kamen viele kleine Retter, endlich aber der, der
es recht retten konnte und ſollte. Es war vor:

ausgeſagt daß Elias kommen und Alles zurecht
bringen ſolle. Johannes war dieſer Elias, wie

Jeſus ſelbſt ſagt. Aber es ſoll doch noch einer
kommen in der lezten Zeit, der jene Verheißung
im vollſten Sinn erfullen wird ). So war's

mit der Ausgießung des Geiſtes; ſo auch mit
dieſer Verkundigung Paulus. Die eigentliche
gvoße Erfullung iſt noch zu erwarten, ehe Jeſus

kommt.

Aber außerdem iſt noch ſo Manches nicht

geſchehen, was vor der Zukunft Jeſu unleugbar
geſchehen ſoll. Jch will jezt keine Stelle aus

der

Man ſehe die Stelle, Matth. 173 10— 13.
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der Offenbarung Johannis anſuhten, weil ſie
doch noch Manchem zweideutig ſcheinen mochte.

Aber auch Paulus ſagt von den Juden klar:
„Jch will euch nicht verhalten, lieben Bruder,
dieſes Geheimniß, auf daß ihr nicht ſtolz ſeid.

Blindheit iſt Jſrael eins Theils widerfahren,
ſo lange bis die Fulle der Heiden eingegangen

ſey.“ Und alſo wird das ganze Jſrael ſeelig
werden, wie geſchrieben ſtehet: „Es wird kom—

men aus Zion, der da erloſe und abwende das
gottloſe Weſen von Jacob! Bei Jeſaias
wird geweißagt: „Gott werde zum zweitenmal

ſeine Hand ausſtreken, daß. Er. das Uehrige ſei—

nes Volks erkriege, was uberblieben iſt von den
Aſſhrern, Egyptern, Pathros, (Ober-Egypten)

Mohrenland, Elamiten, Sinear, (Meſopota

mien) Hamath, und von den Kuſten des Meers

(Curopa und Klein Aſien.) Und wird ein Par
nier unter die Heiden aufwerfen, und zuſam?

menbringen die verjagten Jſrael, und die zer—
ſtreueten aus Juda zuhaufe fuhren, von den
vier Oertern des Erdreichs,“ und Jeſus ſagt:

„Jeruſalem werde zertreten werden von den

Vol
Röm. 115 25, 26. 44) Eſ. 11; 11, 12.
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Volkern, bis die Zeit der Volker erfnllt ſey.“*)
Alſo die Juden ſollen ſich zu Chriſtus be—
kehren, ſollen verſammlet werden aus allen Lan

dern in ihr Land. Wie man an dem neuen
Satt in den Baumen ſehen kann, daß der Fru—

ling ſich nahe: ſo kann und ſoll man an den Jur—
den ſehen, wie es mit der lezten Entſcheidung
unſers Schikſals ausſieht. So lange die Ju—
den noch nicht zu Chriſtus bekehrt ſind, das na

turlich durch Anſtalten von Gott und nicht durch
kleinliche Menſchenanſtalten geſchehen wird: ſo

lange ſie noch in allen Landen zerſtreut ſind: ſo

lange kommt Chriſtus nicht; ſo lange iſt das
lezte Gericht noch nicht nahe, wie ſonderbar auch

die Umſtande ſeyn mogen. Das weiß der Chriſt

aus ſeiner Bibet.

Nech mehr Schein hat es, daß Chriſten:
thum aanz ausgerottet werde in der Welt. Jn

Frankreich gilt es ſchon gar nicht mehr. Wird

ja der von den ſogenannten Aufgeklarten fur
einen Schwarmer gehalten, der einen Gott
glaubt! Es iſt dort wenig oder gar kein offent?

licher

 Lutk. 21; 24.
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licher Gottesdienſt! So viele haben alle Reli—
gion abgeſchworen; ein Gotzendienſt der Ver—

nunft, der Freiheit und Gleichheit iſt einge—
fuhrt! Schauſpielerinnen und offentliche Bule-
rinnen werden als Bilder der Vernunft verehrt.

Und ſicher wirds dabei nicht bleiben; ſicher wird
ſich der Geiſt auch in anderen Landern verbrei—

ten. Schon iſt alles dazu vorbereitet und ge—
ſtimmt. Taglich wird man gleichgultiger gegen
Chriſtus, gegen offentliche Gottesverehrung,

gegen Bibel und Gebet: Eine gewiße Philoſot
phie, die Alles hegreiffen, beweiſen und nichts
Anders annehmen will; die von Unſichtbarkeit
und. Zukunft wenig, und dieß Wenige von der

Herrſchaft der Vernunft allein erwartet, ſie
fuhrt immer mehr davon ab. Sittenloſigkeit

mit ihrem Gefolge, Liebloſiagkeit, Schwache,
Kleinlichkeitsgeiſt Alles tragt dazu bei. Und
es wird noch weit arger werden, als es irgend—

wo war. Man wird allgemeinen Abfall ſehen;
um des Chriſtenthums willen werden Menſchen

verfolgt werden, wie nie. Unwahrſcheinlich
wird es werden, daß Jeſus wirkt, mehr als je.
Alles wird ſich vereinigen den als Thoren dart

zuſtellen, der noch an Jeſus glaubt. Ein
Menſch
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Menſch wird ſich wie ein Gott verehren laßen;

wied ganz von Chriſtus abziehen, und an ſich
feßeln, durch Liſt und Macht und ſcheinbare

Wunderkraft das ſagt ja Paulus klar. Frei—
lich wurden auch dieſe Tage nicht verkurzt; wer

wurde dann ſeelig?

Aber darum wird Chriſtenthum doch nicht

ausgerottet Jm Gegentheil! dann iſt die Zeit
nahe wo es ſich in ſeinem Gianze zeigt. Jm—
mer wird Er ſich einen Haufen treuer Anhanger
erhalten; Salz, Licht, Sauerteig ihrer Zeit;
Menſchen, die nie ihr Knie bogen vor dem Go—

tzen ihrer Zeit; und dann wird Jeſus Chriſtus
hervortreten und ſagen: Jch bins! und zeigen
durch Uebermacht, durch unwiderſtehliche Kraft,

daß Ers iſt. Wie zu den Zeiten Noahs, wie
vor der Belagerung Jeruſalems wird Alles
ſicher ſeyn und nichts weniger als, Strafe er—

warten; und dann wird Er kommen zur
Strafe. Wann der Glaube der Glaubigſten
am Ende iſt; wenn alle Lampen verloſcht ſind;
dann wird Er kommen und ſtehen zu ſeinem
Wort; und ſich zeigen als den, wofur Er ſich
ausgab. So hat Gott immer gehandeit! Alles

ſchien
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ſchien vorbet zu ſeyn, als Jſrael in der Babylo-—

niſchen Gefangenſchaft lebte; und nun wurden
ſie herausgefuhrt, und guklicher als vorher.
Alles ſchien vorbei zu ſeyn zu den Zeiten Jeſus,

und nun tratiJeſus auf! Alles ſchien verloren,
als Er am Kreuze ſlarb; und nun breitete ſich
ſeine Lehre erſt recht aus, und ſein Tod war
das Siegel ſeiner Lebhre! Jmmer, wenn man
glaubt, es ſey zu Ende mit den Verheißungen

Gottes: dann ſind ſie ihrer Erfullung nahe;
und das, was ſie unmoalich zu machen ſcheint,

muß ſie gerade beſordern und hinleiten zu
ihrem Ziel.

ueeUntd ·darum thut er allerdings weh dem

Chriſtusverehrer, dieſer Geiſt des Unglaubens,
dieſe Gleichgultiakeit gegen Jeſus, dieſer Haß
gegen Jeſus, dieſer zerfaſernde, Alles durch ein

Vergroßerungsglas betrachtende Grubelſtnn, die

Sittenloſigkeit die immer mehr von Jeſus ab—

fuhren muß Aber er weiß: es muß ſo kom—
men; die Bibel ware nicht wahr, wenns nicht
ſo komme! Wie es dem Leidenden ſchmerzlich

weh thut, wenn ſich die Hulfe verzieht, wenn
Gott ſchweigt; wenn Alles ſo geht, als wolle

Gott
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Gott nicht helfen; als habe Gebet gar keinen
Nuzen, als ſey er verlaßen von Gott; wie er
aber doch Muth behalt, eben wegen dieſes Ver—

zugs, wegen dieſes Schweigens Gottes; wie
es ihm Zeichen iſt, daß er von Gott geleitet
werde; daß Joſephs, Moſes, Davids, Jeſus
Gang auch ſein Gang ſey: ſo iſts dem Bibelt

kenner und Bibelglaubigen in einer ſolchen Zeit.
Was den Schwachen, mit der Bibel Unbekann:

ten niederdruft; das richtet ihn auft. Was
Jenem den Muth nimmt; das hebt ſeinen
Muth. Was auch dem weiſeſten, aufgeklar:
teſten, tiefdringendſten Weltmann unerwartet

kommt; das kommt ihm nicht unerwartet. Er
weiß, das mußt Alles ſo gehen! Wem der
Weg zu ſeiner Heimat genau beſchrieben wird,

durch welchen Moraſt, uber welchen ſteilen,
gefahrlichen Berg er fuhre, dem iſts auch nicht
wol, wenn er in den Moraſt, an den Berg
kommt: aber es erhalt doch ſeinen Muth, weil

er weiß, es iſt der rechte Weg. Sind ja auch
die Frulingsſturme willkommen, ſo unangenehm

ſie auch an ſich ſeyn mogen, weil man weiß,
der Fruling kommt hernach. So der Abfall
vom Chriſtenthum, weil man weiß, daß es

nun
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nun bald ſiegen wird! Wenn Alles zagt, ſo
„hebt der Chriſt ſein Haupt empor, zum Zei

chen, daß ſich ſeine Erloſung nahet.“

Und ſo muß es freilich dem Menſchen
ſeyn, als ob er aus ſolchen ungewohnlichen
Begebenheiten etwas zu lernen hatte.. Was
ſo allagemeine Empfindungen erreat, ſoll ja wol

auch allgemeines Belehrungsmittel ſeyn. Und
das ſollen auch unſere Zeiten gewis!

Welche laute Warnung fur Große, Vori
nehme; nicht zu druken die, die ihnen unter—
worfen ſind! Jrnes Laund war gedrukt, ſchrekt
lich gedrutt; der Bogen war zu ſcharf geſpan

net, und davon brach er ſo entſezlich. Und da

denke man doch ja nicht, durch Gewalt, Ein—

ſchrankung, Verbote zu reden oder zu ſchreiben
werde man einen ſolchen Ausbruch hindern. Das

Alles wurd' in jenem Land aufs hochſte getrie

ben; Dieſe Mittel wurden mit der aroßten
Klugheit und Punktlichkeit ausgefuhrt. Und doch
kams zu dieſem Ausbruch. Welche laute War—

nung fur Unterthanen, ſich nicht zu entziebhen

ihrer Obrigkeit, Gewalt; unterihan zu
blei

28*
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bleiben der Obrinkeit, die Gott verordnet hat.
Hatte je ein Volk Urſache, ſich loszureißen von
der Gewalt; ſo hatt' es jenes Voil. Und ſe—
het, in welches Elend es ſich geſturzt hat. Es

4 wollte frei werden, und kam unter noch argern
4

4 mit Verluſt von ſo vielen Blut, und nun tragts
u

Druk. Die gewohnten Feßeln riß es ſich los

4 neue, ungewohnte, noch argere Feßeln, als
vorher. Nein; ſo lange Gott dich unter einem

a.

q Drutk laßt; ſo lange bleib unter dem Druk. Er
4 wird dich ſchon befreien, wenns Zeit iſt; und

4 dann biſt du gewis frei. Aber welche laute
4 ſchrekliche Warnung vor Sittenloſigkeit, Jr
in—

u
religion, Verachtung Gottes und ſeines

4 Worts und der Mittel, die uns erinnern kon
nen an Gott. Denke doch ja nicht, daranier

liege nichts. Jn jenem Lande ſiehſt du, daß
g

j Auftklarung, Philoſophie, eine gewiße naturli—
v etwas daran liegt. Denke nicht, eine gewiße
J che Gerechtigkeit, verfeinerte Empfindung konne

J
bas erſezzen. Dort war ſo viel Philoſophie

5 und Verfeinerung und Aufklarung, wie irgend
wo: und doch' dieſe Unmenſchlichkeiten, Unge—

rechtigkeiten. dieſe Mordwuth! Und gerade die

i Verfeinerteſten, Aufgeklarteſten waren die arg
ſten
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ſten Wateriche! Was da ohne Worte, durch
Sachen und Thaten ſo allleſerlich geſchrieben

ſteht, ſagt der: Du, der du ſteheſt, ſiehe zu,

daß du nicht falleſt!

Hier findeſt du alſo Erwekung zu Einfalt
der Sitten, und Treue gegen deine Obrigkeit;

zu Gerechtigkeit, Billigkeit, Menſchlichkeit, zu

Anhanglichkeit an Religion und beſenders zu

Chriſtenthum! Siehſt du ja, wie durch
Gleichgultigkeit gegen Chriſtenthum alle Bande

der Geſellſchaft aufgeloſet werden! Keine Ge—
walt kann gegen den Umſturz eines Staats
ſichern: aber das kann ſichern. Keine Weis
heit und Klugheit kann ihn verhuten; nur
Sittlichkeit und Anhanglichkeit an Religisn
kanns! Das ſiehſt du an jenem zerrutteten,

zerſtorten Land!

Und welchen Troſt findeſt du, wenn du

Alles nach der Bibel mit dem Auge eines Chri—

ſten betrachteſt! Du ſiehſt Ende, Entwikelung,
wo es kein anderer Menſch ſieht! Du zagſt
nicht, wenn auch Alles zagt, und zum Zagen
vollen Grund hat. Jm Gegentheil; alle dieſe

ſchrek
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ſchreklichen Beaebenheiten ſind dir Pfand, daß
Alles ſo geht, wie es die Bibel ſagt. Ein Troſt

muß dirs ja ſeyn, wenn es dir, dem Chriſten ſo

geht, wie es Jeſus ſelbſt geht. Ward der

J

J ſo verkannt und hintangeſezt; nun ſo kannſt du
dich ja leicht verkennen und hintanſezzen laßen.

J

4 Scheints, als ob ſich Gott des Chriſtenthums,
J auch dieſer wichtigſten Anſtalt nicht annehmen

wolle, ob er ſich ihrer gleich gewis annehmen
5

3 wird: ſo wird er ſich auch deiner annehmen,
4

a wenn es auch kein Anſehen dazu haben ſollte.
Kann es ja den Einzelnen Chriſten wenigſtens

T nicht irren, wenn er ſolche Schikſale hat, wie
ſie das ganze Chriſtenthum hat! Neues Pfand
und Siegel ſind ihm auch dieſe unbegreiflichen

Wege Gottes, daß Er aus Finſternis zu Licht
fuhre; daß das hochſte Weisheit ſey, was Thor
heit ſcheint vor der Welt; daß Alles erniedrigt

werden muß, was recht erhohet werden ſoll.

de
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17.

Geſprach eines lebenden Chriſten mit

einem Todten.

a

Zor kurzem las ich wieder einmal Fenelons
Schriften; die Erguße des fein geiſtigen, ſein
herzichen und fein chriſtlichen Mannes, der auch

ein Frankreicher war, und uns mit dieſer Nat
tion ausſohnen konnte, wenn uns etwa ihre
neuen Greuel gegen ſie aufgebracht hatten.

Wer Allein die Welt um ſich her anſieht, der
ware wol ſehr geneigt, den Mann fur einen
Schwarmer zu erklaren, hatt' er nicht genau
nach dem gehandelt, was er ſagte. Aber da
ſein ganzes Weſen konſiſtent in ſich, ganz aus
Einem Stuk war: ſo mag man ihn gern leſen,

und es iſt Einem, als hore man ihn reden aus
eigener Erfahrung, und ihn warnen vor den
Steinen, uber die er geſtolpert iſt, und auf die

Tauſende nicht achten, weil ſie dieſen Weg gar

nicht gehen. Jch dachte manches bei dem Le—

ſen, und weil der Mann ſich in ſeinen Rath—

ſchla
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ſchlagen vnh Meinungen und Erinahnungen, ſo

aanz atebt, daß man nicht mehr den Schrift—

ſteller lieſet, ſondern den Menſchen hort:
ſo wurde mirs am Ende, als ſprach' ich mit
ihm. Naturlich wie man mit einem Abweſen:

den und Todten ſpricht. Wir horen wol auf
ihn, aber er hort nicht auf uns. Wir ant—
worten ihm; aber er antwortet uns nicht.
Ein Fall, der in der Welt nicht ganz ſelten iſt,
und der dem Chriſtus ſuchenden Chriſtusvereh

rer nicht fremd ſeyn kann.

Fenelon.

Fur eine gewiße Trourigkeit, die das Herz
zuſammen zieht und niederdrukt, giebts zwei

Regeln, die mir nothig zu ſeyn ſcheinen.

Jch.
Die gewis auch wichtig ſind. Was du

erfahrner Dulder als Regel giebſt; deßen Gute
haſt du erfahren. Und es iſt uns deſto wichti—

ger, weil du ganz ruhig ſagſt: es ſcheint mir

ſo!
Fe
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Fenelon.

Die Erſte Regel iſt: Dieſe Traurigkeit
durch alle die Mittel zu lindern zu ſuchen, die

uns die Vorſehung anbietet. Zum Beiſpiel,
ſich nicht mit muhſamen Geſchaften uberladen,

um nicht unter einer Laſt zu erliegen, die in
keinem Verhaltniß mit unſern Kraften ſteht;

nicht allein die Krafte ſeines Leibes, ſondern
auch ſeines Geiſtes ſchonen, und nie Sachen

ubernehmen, wobei man zu viel auf ſeinen
Muth rechnen wurde; ſich aufſparen gewiſſe
Stunden zum Baten, zum Leſen, zur Erheite;

rung durch gute Geſellſchaft.

ĩ gIJch.Sehr wahr! Es verdient als Regel vor—
geſchrieben zu werden. Jm tiefen Schmerz
halt gerade das am Schwehrſten, recht kindlich

zu ſeyn, und recht kindlich anzunehmen, was
uns Gott zur Abſpannung und zur Linderung
unſeres Schmerzes ſchikt. Man will keine lin?
dernde Salbe fur die Wunde, man will Hei—
lung der Wunde. Und weil man bald ſieht,

daß das Gegebene nur Linderung und nicht
Heilung iſt; ſowill man es gar nicht. Man

18 Boch. 9 prozt
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prozt mit Gott, wie unartige Menſchen
oft mit Menſchen prodzen. Weil Er uns nicht
Alles gleich giebt; ſo wollen wir gar nichts
von Jhm. Und wir wurden Alles bekommen,
wenn wir kindlich das Wenige annahmen, und
wir werden nie Alles bekommen, wenn wir pro—

zen. Das Alles weiß ich wol. Aber wie?
wenn man nun keine erheiternde Geſellſchaft genie:.

ſen darf und ſoll; wenn uns Leiden ſo abgeſtumpft

hat, daß wir zu keiner Geſellſchaft mehr fahig
ſind, oder wenn wir kein Geſchafte haben, das

unſer Weſen genug zu beſchaftigen im Stande
iſt? Wie? wenn uns das gerade zur Verzweif—
lung bringt, daß wir durch Lage oder Erſchlaf

fung unfahig ſind zu jedem bedeutenden Ge—

ſchafte? Jch weiß, du litteſt viel, edler
Mann; aber mir iſts denn doch hier, als habeſt
du die ſchwehrſten Leiden der Menſchheit nicht

gekannt.

Fenelon.
Wir bedurfen Jemand Sicheres und Ver—

ſchwiegenes, dem wir unſer Herz ergießen kon

nen.
Bouder. Wir haben die Grache, aber. kaumn
das Wort.

I
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nen. Ein ſolcher Erquß erleichtert und erwei—
tert das Herz. Leiden, die wir zu lange in uns

verſchloſſen, zerſprengen am Ende das Herz
ganz. Konnten wir ſie Jemand entdeken; ſo
wurden wir finden, daß ſie nicht all den Schmerz
verdienen, den wir daruber empfanden.

Jch.
Vielleicht that ich dir Unrecht. Du kennſt

wenigſtens Leiden; das merkt man an deinem

Rath. Ja wol wollt' es Einem das Herz zert
ſprengen, wenn man keinen Menſchen hatte,

dem man dieſe Leiden klagen konnte. Ein Ge—
ſchwur muß geofnet, und. Leiden muß ergoſſen

werden; oder es frißt unter ſich und greift den

edlen Theil an. Aber lieber Mitdulder; es
giebt Lagen, wo man auch ſeinem Vertrauten

nichts mehr ſagen mag, nichts mehr ſagen darf,
weil er ohnehin unſer Leiden ſchon tief genug
futt; wo man ſeint Leiden in ſich vergraben muß,

wenn man nicht ſeinen theilnehmendſten Freund
ohne allen Vortheil fur ſich morden will. Es
giebt Lagen, wo man ſich ſelbſt die Tiefe, den
Umfang und die Schreklichkeit ſeines Leidens

nicht entwikein darf, wenn man nicht das feine

P 2 Fad
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Fadchen ſeines Vertrauens auf Gott muthwillig
zu zerreiſſen Luſt hat. Freilich da gilt deine

Regel nicht. Jch denke aber, das ſind Aust
nahmen, die die Richtigkeit der Regel nur noch

beſtatigen.

ZFenelon.

Nichts zieht die Seele leichter aus einem
gewißen tiefen Trubſinn, als die Einfalt und
Demuth, mit der ſie ihre Muthloſigkeit, ſelbſt
auf Koſten ihres Ruhms darlegt, und Licht und

Troſt in der Gemeinſchaft der Kinder Gottes
ſucht.

Jch.
Es iſt wahr, der Eigenſinn, der durchaus

nicht klagen, ſondern Alles in ſich verſchließen

will; der ſeinen Schmerz fur zu groß und Alles
was ihm Andre, ſagen konnten, fur zu gering

halt, als daß er etwas von ihnen annehmen
ſollte. Dieſer Troz, zu dem kraftvolle Men

ſchen im Leiden ſo ſehr neigen, racht ſich auf

eine furchterliche Art an dem Menſchen. Er
fuhrt ſie an den Rand der Verzweiflung, ehe

ſie's gewahr werden. Er erbittert ihr Weſen
gegen Menſchen und gegen Gott, und vernichtet

aile
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alle heilſame Wirkungen, die das Leiden auf ihr
Jnneres haben konnte, weil er ſich in dieſem
Schweigen gefallt, und durch dieſe Unſtraflich-
keit Gott in tort ſezen, das Unrecht das ihm

Gott thut, auffallend machen will. Der Lei—
dende erwiſcht ſich ſelbſt gar manchmal uber die

ſer Unart, und er wird nicht beßer davon gert
heilt, als wenn ſeine Klagen ausbrechen, wenn

er ſie, wie naturlich, ubertreibt, hintennach fult,
daß er die Sache ubertrieben habe, und ſich ſelbſt
Unrecht geben muß. Jezt iſt der Menſch gede—

mutigt und erſt jezt kann er groß werden durch

leiden. Auch dir. Edler Fenelon ſchwebte ja
wol bei deitter Beinerkung der großte und
menſchlichſte Dulder vor, der es nicht fur unter

ſeiner Wurde hielt; ſelbſt den ſchwachen Schue
lern es zu klagen: „ſeine Seele ſey betrubt bis
zum Tod;“ und der ſich gewis auch unter An—

dern, eben durch dieſe Kindlichkett, Demuth

und Einfalt ſo geduldig bis ans Ende erhielt.

Aber mit dem Allen wirſt du nicht abſpret

chen uber Menſchen, die nicht klagen mogen,

wenn ſie nur ſonſt ihre Leiden ſtill tragen, und
keine Bitterkeit an ihnen zu bemerken iſt. Viel—

leicht
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leicht haben ſie ſich zu der Kindlichkeit gewohnt,
jede Stunde das zu tragen, was Gott in der
Stunde aetragen haben will, ohne immer dabei

nachzurechnen, was ſie ſchon getragen haben,

und ohne angſtlich zu ſorgen um das, was ſie

vielleicht noch tragen muſſen. Durch dieſe
Kindlichkeit vermogen ſie viel. So bald ſie
aber klagen: ſo wird ihre Einbildungskraft
von all den Leiden der Vergangenheit erfullt.

Sie liegen Alle zugleich auf ihnen und erzeugen
naturlich die angſtlichſte Sorge fur eine eben ſo

ſchlimme Zukunft. Das wird denn dem ſchwat

chen Menſchen zu viel. Zum Tragen des Ge—
genwartigen reicht ſeine Kraft noch ſo eben hin;

er unterliegt aber unter der Laſt der Vergangen?

hrit und der Zukunft Fulſt du ja leicht, daß
der Menſch nicht klagen darf, weil ihn Klagen
nur ſchwacht, und ihn unfahig macht, den Gang

zu gehen, den er doch gehen ſoll.

S
Und dann es war dir zu gonnen, edler

Mann, wenn du immer in einem Kreiß von
Kindern Gottes (communion des enfants de
Dien) lebteſt, die mit Leidenden umzugehen,

Leidende zu troſten wußten, ohne ihnen durch

ihte
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ihre Teoſtungen noch weher zu machen, als es

ihnen vorher war. Glaube mir, das iſt nicht
der Fall jedes Leidenden. Er kann mit trefli—
chen Menſchen umgeben ſeyn, und ſie konnens

herzlich gut mit ihm meynen: aber ſie glauben

ihm einſprechen zu mußen; ſie ſuchen ihm zu
beweiſen, ſein Leiden ſey nicht ſo ganz gros,

ihm, der es eben in dem Augenblik des bluten:

den Schmerzes ſo unertraglich groß fult; ſie
machen ihm Vorwurfe, daß er ſich nicht genug

an die Troſtgrunde der Religion des Chriſten:
thums halte ihm, deßen furchterlichſtes Lei
den es eben jezt iſt, daß er ſich nicht daran hal—
ten kannzrſie rechnen ihm jeden heftigen Aus:
deut; ſeines Schmerzgefuls fur Murren gegen

Gott, vielleicht gar fur Gotteslaſterung an, und

kreuzigen und ſegnen ſich daruber, wenn man
will, aus beſorgter Liebe fur ſein Seelenwol;
ſie ſagen ihm eine Menge Sachen, die er weiß,
und von ganzem Herzen glaubt, die aber jezt
bei Weitem nicht ſtark und lebendig genug in

ihm ſind, um das Gleichgewicht zu halten mit

ſeinem Schmerz. Und keiner denkt an die Ein—
zige Wolthat, die er dem Leidenden erweiſen
konnte, an Thranen der Theilnehmung mit dem

ge
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gebeuaten Bruder, an das Miteinſtimmen in
ſeine Klagen, an das Oefnen ſeines Herzens,
daß es ergieße den bittern Schmerz und an das
lanaſame, unvermerkte Hinleiten zu dem, von

dem Alles kommt. Lieber Edler; wer unter
ſolchen Troſtern lebt, der klagt nicht, und darf
nicht klaaen. wenn er ſich nicht in die großte

SGefahr zu ſundigen begeben will.

—S

S

KSenelon.
Die zweite Regel iſt; ſtill zu ertragen, alle

unwillkuhrlichen Eindruke von Traurigkeit, die
wir ohnerachtet aller Hulfsmittel, undaller Vort

ſichtigkeit empfinden. Jnnere Muthloſtakeit
leitet uns, mehr als Alles Andere auf den Weg

des Glaubens, wenn ſie uns nur nicht aanz
ltahmt, und wenn die unwillkuhrliche Feigheit

der Seele ſie nicht jener Traurigkeit preis giebt
die ſich, aleichſam mit Gewait, unſeres ganzen

Jnneren bemachtigt.

ræ  ht
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Jch.
„Gottes Kraft iſt in den Schwachen mach

tiq!“ Das wurde auch einem Dulder geſagt,

den „Satans Engel mit Fauſten ſchlug,“ und
der
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der ſich dieſer Schwachheit nicht hingeben wolte.

Wer unter einer Laſt zu Boden ſinkt, wenn ihn
ſeine Krafte verlaſſen wollen, der bleibt fahig,

ſich wieder aufzurichten, wenn er ſich etwas
Krafte geſammelt hat. Wer durchaus nicht zu
Boden ſinken will, der richtet ſich nicht ſo leicht

wieder auf, wenn er nun doch zu Boden ſinken

muß. Mich dunkt, auch meine Erfahrung
lehrt michs, daß der Menſch immer dann am
meiſten tragt und am meiſten vermag, wenn er

wie ein Menſch klagt, wie ein Menſch ſich ſei:
ner Schwache uberlaßt, wenn er nicht mehr,

als ein Menſch ſeyn will. Nur auf dieſem
Wege wird er auch  den Einflus des Chriſtent

thums empfinden, das auf den menſchlich:fulen
den Menſchen, und nicht auf den verdrehten,

uberſpannüten Stoiker berechnet iſt. Nur muß

ſich der Traurige huten vor dem freiwilligen
Hineinwulen in ſeinen Schmerz, vor dem Auft
ſuchen Alles deſſen, was ihn mehren und ſchar—

fen kann; vor der Verzweiflung, die darunter
erliegen will. Freilich der Chriſt verfallt eher
auf jenen Abweg als auf dieſen.

Fe
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Fenelon.

O! wie iſt er ſo betruglich, der fulbare
Muth, der Alles leicht macht, der Alles thut
und Alles leidet, der ſich etwas darauf zu Gute
thut, nie zu zweifeln! nie nahrt er das Zu—

trauen zu ſich ſelbſt, und eine gewiſſe Selbſterho—
hung des Herzens! Dieſer Muth, der manch—

mal das Publikum treflich- erbaut, nahrt in
uns eine gewiſſe Selbſtzufriedenheit, und ein

Zeugniß, das man ſich ſelbſt giebt, und das

nichts Anders als ein feines Gift fur uns iſt.

Jch.
Jch ſtaune, wie tief du in den Menſchen

Blikteſt, und ſeine feinſten, ihm ſelbſt verborge:

nen Unarten und Verkehrtheiten entdekteſt! Ge

wiß bemerkteſt du's auch wie tief Gott die Seie
nigen fallen laßt, wenn ſich dieſe Selbſtgenug?
ſamkeit in ihnen entwikelt hat.; So fiel Petrus,

und war nun von ſeiner Muth- und Kraftſucht
mocht ich ſagen, geheilt. Auch er „irrte eh' er
gedemutigt war,“ aber nun kannt' er ſich ſelbſt.

Kaum giebts auch eine andere Kurart fur ſolche
Menſchen. Sie mußen ſehen und erfahren,

was
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was ſie ſind; vorher glauben ſies nicht. Aber
kannteſt du nicht auch eine Art von Glaubens:

helden, die ihren Reden nach nichis von ſich,
ſondern Alles von Gott erwarten, die ſo oft von

ihrem unerſchutterlichen Glauben geredet haben,

daß ſie es, wie die Lugner ihre Lugen, ſelbſt
glauben; die mit aleicher Statigkeit fortzuglaut

ben wahnen, und im Grunde gar nicht wißen,
was Glaube iſt? Kamen dir unter den vie—

len Menſchen, in deren Jnneres du blikteſt,
keine ſolche vor, die eine kalte Verſtandsuberzeu—

gung von der Wahrheit der bibliſchen Verheiſr
ſungen fur Glauben nahmen, und wol gar Gott
einen Terminſezten, wie lange ſie noch auf die

Erfullung warten wolten: und wenn der Ter—
min, wie naturlich, ohne ein Zeichen von Gott

voruber giena, ſich entſchloßen, nun nicht
mehr zu glauben, ohne zu merken, daß ſie
eben darum gewis keinen Glauben hatten, weil

ſie das konnten? Oder kannte etwa dein Zeital—

ter dieſe Verkehrtheit nicht? Doch; ich thue,
als ob du lebendig vor mir ſtandeſt, und mir
antworten konnteſi.

Fene
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Zenelon.

Beunruhigt Euch nicht daruber, daß eine
gewiße fubbare Nahe Cpresencee) Gottes Euch
entzogen werde: aber beſonders hutet Euch, eine

dem Verſtande faßliche (raisonnée) und durch

Vernunftgrunde beweisbare Nahe Gottes zu

wollen

Jch.
Und doch iſts faſt, als hatteſt du mir ant

worten wollen. Ja wol! hutet Euch! Es
giebt Chriſten, die durchaus einen Beweis fur
das Leben Jeſus haben wollen, auf den ſie of
fentlich hinweiſen, mit dem ſie alle Unglaubige
zum Schweigen bringen konnten; durch den
dief Leben Jeſus mathematiſch oder ſinnlich fur
Alle bewieſen ware. Sie ſind ſicher guf einem

Jrrweg, ſo herzlich gut es Mancher meynen
maa. Die Unglaubigen wurden dadurch nur
unqlaubiger, die Verſtokten-nur verſtokter wer
den. Wer Jeſus und ſeine Apoſtel nicht hort;

der wurde auch nicht glauben, wenn Jemand
von den Todten auferſtande, oder wenn einer

im Namen Jeſus die allerauffallendſten Thaten

verrichten konnte, wie uns ja die evangeliſche
Ge—
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Geſchichte deutlich zeigt. Und wer ſie horen;
ruhig an und aushoren, ihre Ausſagen und ihre
Thaten prufen mag; wer das treu brauchen
mag, was er hat ſolte der noch einen ſinn:
lichen, oder fur ſeine Vernunft unwiderlegba—

ren Beweis von dem Leben und der Kraft

Jeſus bedurfen? Jch denke nicht. Ein
Anders iſts, wenn uns unſer Bedurfaiß, ein
unerkunſteltes, unaustilgbares Bedurfniß, das
eben ſo drukend und brennend ware, wenn wir
auch kein Wort von Jeſus wußten, wenn
das uns treibt, etwas von dem lebenden Jeſus
zu bitten: Wir wollen dann nicht von dem
Leben Jeſus uberzeugt ſeyn; wir wollen
ztwas von dem lebenden Jeſus haben. Der,
den wir als iebende Kraftquelle glauben, ſoll

uns Kraft geben; der unleugbare lebendige
Helfer ſoll uns helfen, weil wir Hulfe be—
durfen. Wer ohne Bedurfniß etwas von Je—

fus will, der weiß noch nicht, wozu Jeſus da

iſt. Wer in unſern Tagen erſt ein Zeichen will,
eh' er an Jeſus glaubt, der wird nie an ihn
glauben. Gewis .gabeſt du mir Beifall, wenn

du mir -antworten konnteſt, edler feinſinniger
Bruder.“
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Fenelon.

Werde doch keiner angſtlich uber die Verz
wirruntnen ſeiner Einbildungskraft, die er nicht

zuruk halten kann. Oft zerſtreut man ſich am
Meiſten durch die Furcht, ſich zu zerſtreuen,
und durch die Reue uber vergangene Zerſtreu—

ung. Was wurden wir von einem Menſchen
ſagen, der auf einer Reiſe, ſtätt, ohne Auffente

halt immer weiter fort zu gehen, ſich damit
aufhielt, an all die Fehltritte zu denken, die er
thun konnte, und ſo bald er einen gethan hatte,

wieder umzuwenden und den Ort zu beſehen,

wo er geſtrauchelt war? Geh' döch nur immer
weiter! wurden wir ihm ſagen; und ich ſag

eben ſo. Geh nur fort, ohne hinter dich zu
ſehen, und ohne dich aufzuhalten! Die Fulle
der Liebe Gottes wird dich beſſer heilen, als

deine Unruhe, und deine haufige Rukkehr in
dich ſehbſt.

Jch.
Sehr wahr! Auch ich hab eine Erfahrung

davon an Einem meiner Freunde, die fur mich

ſehr warnend und belehrend war. Er ſtand
in
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in der Blute ſeiner Jugend und hatte ein ſehr un
reizbares Temperament. Naturlich regten ſichin ihm allerlei unreine Gedanken; ſeine Phan— ann

ue
taſie ergriff den unſchuldigſten Gegenſtand, und

malt' ihn auf die wolluſtigſte Art aus. Der
edle, nach Reinheit ſo herzlich ſtrebende Junge
ling litt darunter ſehr. Er kaſteite ſith im
Eſſen und Trinken; er ermudete ſeinen Korper
durch Wachen und Arbeit, und das war ſehr

gut aber er wollte ſich auch die Verunkeini— lann
gung ſeiner Einbildungskraft recht zum Abſcheu

uen

machen;: verheimlichte. ſie ſich alſo mit vielem
Scharffinn, machte ſich Denkmaler davon nn

dch

J

J

anl

uberall hin?wo et ſich am Meiſten aufhielt.
anAui

Naturlich waren ſie:nur ihm und mir, ſeinem

Vrrtrauten verſtandlich. Aber die Sache wurd' na

immer arger; ſeine Einbildungskraft blieb nicht enn
einen Augenblik mehr rein. Er klagte mir

Auumnſeine Noth mit einem ſol wahren Schmerz, daß

mirs durch die Secle drang; und Alles in mir Zun
ir

ſpannte ſich auf, um den Armen zu rathen.
urn

merkt, daß meine Einbildungskraft mehr mit wol: k*g in
Schon ſeit einiger Zeit hatt' ich auch an mir be— iin

luſtigen Bildern angefullt war, und es fiel mir jezt „5
auf, daß dieß gerade ſeit der Zeit geſchehen war, jnn

als ſfn
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als mrin armer Freund mir ſo Biel uber dieſe Ver

kehrtheit gekiagt hatte. Das brachte mich auf

die wahre Spur. „Du wirſt durch deine Reue
und durch deine Denkzeichen immer wieder auf

die alten Jdeen gebracht. Loſche einmal alle Zeü
chen aus; denke nicht mehr daran, wo du alle

fehlteſt; vergiß es, daß du eine Einbildungs:
kraft haſt. Vielleicht gehts beſſer. Jch will
auch vergeſſen, was du mir geklagt haſt, ſonſt

geht mirs wie dir!“ So ſagt' ich ihm. Er
folgte meinem Rath; wir ſprachen nie wieder

davon, ſondern freuten uns der ſchonen Natur,
laſen mit einander ein gutes Buch und genoſſen
das Leben, wie es nur der Jungling genießen
kann. Er war bis auf kurze unbedeutende

Anfalle geheilt. Mit Heftigkeit und ubler
Laune geht mirs bis jezt noch nicht beſſer. Nie

bin ich mehr in Verſuchung heftig zu werden,
als wenn ich mir einen Ausbruch von Heftigkeit

zu meiner Warnung recht vergegenwattigen will;
und es hat mich ſchon manchmal uble Laune bet

fallen. wenn ich mir das Unleidliche dieſer Un—

art recht einpraaen wollte. Jch hatte mir
manche ſchwere Verſuchung erſpart, hatt' ich
vor zwanzig Jahren das geleſen, was du hier

ſchreibſt,
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ſchreibſt, und war' ich ſo von ſeiner Wahrheit
uberzeugt geweſen, wie ichs jezt bin.

Fenelon.

Oft werden wir tranrig daruber, daß wir
Gott ſuchen und ihn nmitht-genug empfinden.

Jhn enmpftnden wolien, hrißt nicht, Jhn
beſitzen wollen; es heißt nur, aus Selbſtliebe
gewis ſeyn wollen, daß man ihn beſitze, um

ſich damit troſten zu konnen.

Jch.
.Aber lieber ebler Mann, kanns dem Men—

ſchen wol ſeyn, wenn er nichts hat, nichts ſieht,

und auch nicht einmal in ſeinem Jnnern Got—
tes Nahe empfindet? Was wars anders, was
dem reinſten aller Menſchenſohne die Klage
auspreßte: „Mein Gott! warum haſt du mich
verlaßen?““ Jch mochte fragen: ſolls dem
Menſchen dabei wol ſeyn? Konnt' es Gott
gerne haben, wenn ihm wol ware, ohne das
Geful ſeiner Nahe, ohne irgend etwas, das ſei:
nem Herzen Zeugniß giebt, er ſey Gottes Kind?

Jch weißres wol, es gieht eine gewiße Undeli—

18 Bach. Q kateſſe,

 22

S

ki.

Do



242
kateſſe, eine Art von Jndiskretion gegen Gott,
die immer Beweiſe ſeiner Nahe und Liebe will,

ob ſie gleich Beweiſe genug hat; wie die
Juden, die immer ein Zeichen foderten, ob ſie

gleich alle Tage Zeichen vor ſich ſahen. Sie
verhalten ſich gegen Gott, wie manches Weib

gegen ihren Mann, die immer auf Verſicherun—

gen und Pioben von Liebe lauert; die er ihr
langſt in Ueberfluß gegeben hat. Das iſt eine
Art von geiſtiger Ungenugſamkeit, die ohne Be
durfniß immer genießen will; und ſie kann

Gott noch weniger gefallen, wie ſie dem mann

lichen Mann gefallt. Aber von Zeit zu Zeit
irgend etwas von Gott erfahren; Jhn auf ir—
gend eine Art, von irgend einer Seite empfin—
den; an einer Ruhe, einem inneren Friet
den, einem Muth, einer Kraft, die man ſich

nicht ſelbſt geben konnte, oder an irgend einer

kleinen Gabe merken, daß ſein Auge auf uns
ſieht: mich dunkt, das iſt dem achten Gottes-
verehrer Bedurfniß wie Brod; beſonders, wenn

er auf dem dunklen Weg des Glaubens geht.
Wir ertragen denn wol die Zeiten ſeiner ganzli

chen Ferne, weil wir ſie ertragen mußen; aber

es ſind ſchrekliche Zeiten; und entweder reicht

mein
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mein religioſer Sinn nicht ſo hoch hinauf, als
der deinige; oder du foderſt etwas Unnaturli—

ches, wenn du wolteſt, der Menſch ſolle nicht

traurig daruber ſeyn. Wie kann Gott anders
beſeſſen werden, als dadurch, daß Er uns be—

rüuhrt, daß Er in unſer Weſen einwirkt, daß
wir Jhn alſo empfinden? Und was ſolt' uns

ſein Beſiz, wenn wir Jhn nicht empfinden?

Fenelon.
Die niedergedrukte und muthloſe Natur

iſt ungeduldig, aus dem Zuſtand des bloßen

Glaubens zu kommen, in dem ihr alle Stuze
fehlt; ſie ſchwebt wie in der Luft; ſie mocht'

ijhn auch empfinden, ihren Wachsthum.

Jch.
Freilich, der Weg des dunklen Glaubens

muß durchgangen werden, und es iſt ein rauher,

ſteiler, oft unſerer Natur ganz unertraglicher
Weg. Jch weiß nicht, in welchem myſtiſchen
Schriftſteller ich las: „wer glauben wolle, ſey

wie Einer, der zu Schiffe ſteige. Der ſeſte
Boden mußte fur Einmal verlaßen werden; er

Qa muße
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muſie ſich dem Wafier anvertrauen. Die mei—
ſten Menſchen wolten aber den Einen Fuß auf

dem Lande behalten, und nur mit dem andern
Fuß das Schiff beſteigen, damit ſie gleich wie

der zuruk konnten, wenn es auf dem Waßer
nicht gehe,“ und ich finde das Bild außerſt
paſſend. Gewohnlich will der Menſch noch
manchen Schein, manche andere außere Grunde

fur das, was er glauben ſoll. Er will auf das
Verſprechen Gottes hin nichts ganz wagen,
ganz, ohne Rukhalt aufgeben; er rechnet immer
auf den woalichen Fall, daß der Glaubensweg

nicht zum Ziele fuhre, und darum wendet er ſo
viel eigene Klugheitsmittel an, daß die Sache

im Nothfall doch gienge; daß er wenigſtens
nicht allznviel dabei verlore. Er wurd' an Abrat
hams Stelle von ſeiner Familie weggegangen
ſeyn, aber nur ſo lang, daß er mit den vorra—
thigen Lebensmitteln wieder nach Haus hatte

kommen konnen. Hatt' er, ſtatt Moſes an dem

Arabiſchen Meerbuſen geſtanden, ſo hatt' er
freilich zu Gott gebetet, aber zugleich eine Ge—

ſandſchaſt an Pharao geſchikt, und mit ihm
traktiren laßen, unter welchen Bedingungen die

Jſraeliten wieder zurukkommen wolten. Und
freilich,

 α
ñ

ü

7
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freilich, dies Schwanken auf beiden Seiten

geht nicht. Was ſich der Menſch auf den Noth—

fall ſelbſt veranſtaltet, wirdaein Jſmael, und
zieht Verdruß nach ſich, wie Jſmael. Wer

mit einem Fuß das Schiff beſtiegen, und mit
dem andern auf dem Lande bleiben will; der

fallt ins Waſſer, wenn das Schiff abaeht. Es
giebt Einen Zeitpunkt bei dem Glauben, wo
der Menſch ſchlechterdings auf alle andere Hulfs—

mittel Verzicht thun, wo er zeigen muß, daß
er ſich nicht auf Schein, auf Menſchen, auf eit
gene Weisheit, Klugheit oder Kraft verlaßen,
ſondern allein auf das Verſprechen Gottes. Auf

das Verſprechen Gottes hin, muß er einen

Schritt thun, den er nicht wieder zurukthun
kann; muß etwas wagen, was kein Anderer,

als ein Glaubiger wagt. Hat er dieß gethan;
dann wird's ihm ſchon erleichtert. Wenn er
auch Gott nicht empfinden wollen darf, wie

du, Edler wiiſt; ſo giebt ſich ihm doch Gott
zu empfinden. Er fult ſich ſicher auf dem
Schiff, worauf er fahrt. Die Wolke laßt ſich
nieder/ zwiſchen ihm und dem Verfolger. Er
ſieht von ferne wenigſtens in das Land der Ver—

heißung. Aber das Alles war' ihm nicht wor—
den,



haſt noch viel geſagt, was dem in—

nern Menſchen wol thut.

lem, was wahre Religioſitat heißt.

Jch denke, jezt hab' ich dir recht geredet,
Ein andermal“hor“ ich dich wei

tt' er nicht jenen Erſten und Hauptſchritt
Es iſt von manchen Seiten nichts

leichter und von manchen nichts Schwehreres,
als Glauben. Hier zeigt ſich die Anlage, das

Talent, das Genie und die Unfahigkeit zu Al
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den, ha

gethan.

edler Mann.
ter, denn du



Hannover,
1 J

gedrukt bei H. M. Pockwitz. Hofbuchdru
cker.
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